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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Kurierschiffe des Typs PHOENIX werden künftig die Sterneninseln miteinander verbinden.

Der ursprüngliche PHOENIX ist derzeit unter dem Kommando von Reginald Bull unterwegs und in den Tiefen des Kosmos auf eine kosmische Trasse gestoßen. Eines der geheimnisvollsten Völker, denen er dabei begegnet, sind die Portuu. Sie leben entlang der Trasse, entstammen aber einer ganz bestimmten Galaxis: Malora.

Malora ist tot, dort existiert kein lebendes Wesen mehr. Seit Jahrtausenden gibt es dort nur noch die sogenannten Trassenmacher.

Reginald Bull will die Trassenmacher ausschalten, rechnet aber nicht mit einem anderen Gegenspieler: Dieser ist DER GEFANGENE VON MALORA ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Reginald Bull – Der Terraner vermittelt zwischen seinen ehemaligen Gegnern.

Legende – Der sterbliche Roboter wird seinem Ruf als Problemlöser gerecht.

Foersh – Die Admiralin will die Leun in eine neue Zukunft führen.

Aelor – Der letzte Ennu Malor möchte seine Aufgabe zu Ende führen.

 


1.

Die tote Galaxis

 

»Wie sollen wir hier noch etwas finden können?«, fragte Bull Flottenkommandant Uedim.

Selbst für einen überaus erfahrenen Mann wie Reginald Bull, der schon so viel gesehen hatte in seinem langen Leben, war der Anblick einer toten Galaxis bedrückend. Malora, einst übersprudelnd vor Leben, war von den krabbenartigen Minirobotern nahezu vollständig aufgefressen worden, um Materie in weitere baugleiche Miniroboter umzuwandeln.

Was die Roboter nicht vollständig hatten verschlingen können, um das hatten sie so dichte Ballungen gebildet, dass keinerlei Licht nach draußen dringen konnte. Mit dem bloßen Auge war deshalb nichts mehr erkennbar außer Schwärze – und diese Finsternis wirkte noch absoluter als die Leere zwischen den Galaxien im Universum, wo helle Sonnen zu weit entfernt waren, als dass sie ohne technische Hilfe erkennbar gewesen wären.

Ursprünglich waren sie zu einem guten Zweck geschaffen worden: als Trassenmacher den Weg für eine Materiequelle zu ebnen, um das Universum zu retten. Doch wie es eben im universellen Leben so zuging, entfernten sich einige von ihrer ursprünglichen Aufgabe. Selbst nach vollbrachtem Werk folgten sie weiter stur ihrer Programmierung – und das mit katastrophaler Wirkung. Sie gerieten völlig außer Kontrolle und gingen daran, jegliche Materie zu Duplikaten ihrer selbst umzuformen. Nachdem das bemerkt worden war, hatten sie nicht mehr aufgehalten werden können auf ihrem Weg, eine ganze Galaxis zu verspeisen. Alles, was zu tun geblieben war, war die Abschottung dieser Sterneninsel, damit der Prozess nicht irgendwann das gesamte Universum umfasste. Diese eine Galaxis aber hatte dafür geopfert werden müssen: Malora.

Der einzige Hoffnungsschimmer hatte darin bestanden, ein Brennendes Nichts zu finden, nach Malora zu bringen und dort zu löschen – einzig und allein dieser Vorgang hatte das Potenzial, sämtliche Trassenmacher im weiten Umkreis stillzulegen.

Daher war Aelor aufgebrochen, der Jäger des letzten Brennenden Nichts, der letzte Ennu Malor.

Nun, nach Jahrtausenden, war er zurückgekehrt, mitsamt dem Rest des – durch ihn! – teilzerstörten Sternwürfels und dem Brennenden Nichts in dessen Zentrum. Allein: Er konnte seine Heimat nicht mehr retten.

Das Einzige, was er leisten konnte, war das letzte Brennende Nichts zu löschen, das den Zyklonwall des Sternwürfels bildete, und damit die Krabbenroboter zu vernichten. Malora bliebe damit zwar immer noch eine dunkle Galaxis, aber für den Rest des Universums bestünde keine Gefahr mehr.

Dann endlich könnte man sogar das Malorische Siegel erbrechen und die Abschottung Maloras aufheben. So lange gab es nur eine Einbahnstraße nach Malora, der Durchlass ließ sich nur von außen öffnen. Der Sternwürfel samt den Portuu-Schiffen, die sich seit der letzten Transition im Inneren Maloras befanden, bliebe sonst für alle Ewigkeit darin gefangen.

Was Reginald Bull überdies Sorgen bereitete: So verlassen und tot Malora wirkte, eines hatte er auf seinen langen Reisen gelernt: Egal wie leer etwas erscheinen mochte, es war niemals ganz verlassen.

Um das Brennende Nichts zu löschen, benötigte man mindestens eine Schattenhand – über die man jedoch nicht mehr verfügte. Uedim, Kommandant der Portuu-Flotte, hatte vage Hinweise gemacht, dass es in Malora Alternativen gäbe. Nur, welche?

Genau das wollte Bull endlich erfahren und nicht mehr hingehalten werden. »Du hast auf später verschoben, das habe ich akzeptiert. Aber die Zeit drängt, Kommandant!«

Die meisten Portuu, jene blassrosafarbenen Gespinste, die als Symbionten in einem von ihnen gezüchteten Wirtskörper lebten, waren Händler und Kapitalisten. Uedim als Oberkommandierender der Flotte ging vollständig in seiner verantwortungsvollen Aufgabe auf. Aber so ganz der Feilscherei und Mauschelei konnte auch er sich nicht entziehen, das lag wohl in den Genen seines Volkes. Das bedeutete, er hatte Bulls Geduld überstrapaziert, aus welchen Gründen auch immer.

Der Wirtskörper des Portuu, ein im Labor entwickeltes und serienmäßig produziertes humanoid aussehendes, organisches Wesen, verzog keine Miene. »Ich habe es dir zugesagt, und ich antworte dir jetzt, da wir hier angekommen sind. Wir haben wie gesagt vor unserer Flucht vorgesorgt.«

Er berichtete von den Leichenpartikeln der toten Materiequelle Geardal, aus denen die Schattenhände bestanden, und die nach Geardals explosivem Opfergang über die Galaxis verstreut worden waren, meistens auf Planeten niedergegangen. Die Portuu hatten so viele wie möglich eingesammelt und, was sie nicht nutzten, verborgen.

»Ich weiß von einer Schattenhand, die in einer Hyperraumblase eingelagert wurde«, schloss Uedim.

»Sagtest du nicht, es stünde keine mehr zur Verfügung?«

»Ja, dort draußen. Aber innerhalb Maloras ... könnte es noch eine geben.«

Bull atmete still fünf Sekunden durch. Wichtig war: Uedim zeigte eine Hoffnung auf. Das klang zunächst gut. Aber genau: könnte.

»Inzwischen ist viel Zeit vergangen«, wendete er nicht ohne Sarkasmus ein. »Damals war Malora vermutlich noch nicht so tot wie heute.«

»Wir können den ungefähren Standort immer noch triangulieren«, zeigte Uedim sich zuversichtlich. »Ich habe Aufzeichnungen.«

»Triangulieren anhand welcher Grunddaten?« Meghan Ontares stieß ein trockenes Lachen aus. »Hier ist doch nichts mehr!«

»Als Orientierungspunkte haben uns damals schon Weiße Zwerge gedient, weil wir wussten, dass diese am längsten dem Fraß widerstehen würden. Wo also die größten und aktivsten Ballungen sind, danach sollten wir uns richten können. Außerdem verfügen wir noch über die Astrokarten der früheren Malora. Und wir haben die Koordinaten des Portals durch das Siegel. Das kann man alles miteinander kombinieren.«

Bull nickte Meghan zu. Ja, das konnte funktionieren.

Legende teilte Uedims Ansicht ebenfalls, dass es möglich sein könnte, die Schattenhand zu finden. Der humanoid wirkende Roboter machte sich sofort an die Arbeit, entsprechende Grundlagen zur Berechnung zu schaffen.

Legende war der eigentliche Schöpfer der Trassenmacher. Ihm ging es sehr nahe, welche beispiellose Katastrophe sich aus seiner guten Tat entwickelt hatte, auch wenn er selbst gar nichts dafür konnte, und er wollte – so nahm Bull zumindest durch seine Beobachtung an – eine Art »Wiedergutmachung« leisten, obwohl er nicht für die negative Veränderung verantwortlich war. Aber Bull konnte sich vorstellen, dass selbst bei einem so uralten und fremden Wesen wie diesem »kosmischen Problemlöser« Schuldgefühle aufkamen, wenn sein Plan oder seine Entwicklung derartig schiefging. Er wollte helfen, nicht zerstören.

Die ursprünglichen Trassenmacher hatten Geardal den Weg nach Malora und zu ihrem Opfergang bereitet. Dass sie sich dann unaufhaltsam sämtliche Materie einverleibten, um neue Trassenmacher entstehen zu lassen, war unvorstellbar gewesen. Und doch war es geschehen.

 

*

 

Während Legende und Uedim beschäftigt waren, kümmerte Bull sich um die Startvorbereitungen des PHOENIX, der zusammen mit Uedims Flaggschiff auf die Suche gehen sollte.

Als es so weit war, schickte Uedim mehrere Kampfschiffe voraus, und sie bestätigten, dass an der errechneten Position keine Trassenmacher in der Nähe waren.

Aber auch sonst nichts.

»Stimmt die Position nicht?«, fragte Bull nach, nachdem der PHOENIX angekommen war.

»Leider doch«, antwortete Legende.

Mithilfe von Sky nahm der Roboter an Bord des PHOENIX feinste Messungen vor, und es waren tatsächlich noch winzige Partikel zu finden, die auf eine Katastrophe hinwiesen, die sich während Aelors Abwesenheit ereignet hatte. Allem Anschein nach waren die Trassenmacher nicht dafür verantwortlich gewesen. Aber wer sollte es dann gewesen sein? Hinweise darauf fanden sich nicht.

Fakt war: Eine gewaltige Explosion hatte stattgefunden, mit derart massiven hyperenergetischen Auswirkungen, dass sie die Hyperraumblase zerfetzt hatten.

Von der darin eingelagerten Schattenhand war nichts mehr übrig.


2.

Man sucht weiter

 

Frustration machte sich breit in der Zentrale des PHOENIX.

»Was jetzt?«, fragte Bull, der in ständiger Verbindung mit Uedim stand. »Es sieht ganz danach aus, als wäre unser Unterfangen aussichtslos.«

»Nein!«, rief Aelor, der von der Steuerzentrale 5-5-5 im Sternwürfel zugeschaltet war. »Nein, es darf nicht alles umsonst gewesen sein! Endlich ist das Brennende Nichts dort, wo es hinsollte, und wir sollen scheitern, weil wir keine Schattenhand haben, um es zu löschen?«

Die Verbindungen waren abgeschirmt. Niemand, vor allem die Leun nicht, sollte vorerst von dem Fehlschlag erfahren. Denn die Lage war schon angespannt genug. Nachdem der Sternwürfel in die Galaxis transitiert war, gab es keinen Weg mehr hinaus. Sämtliche Systeme und alle ihre Bewohner waren Gefangene der toten Galaxis, stets in Gefahr, dass die Trassenmacher einen Weg fanden, in den Sternwürfel zu gelangen und alles zu vernichten.

Die Stimmung war entsprechend verzweifelt. Jeder ging anders mit der Hoffnungslosigkeit um, die sich immer mehr ausbreitete. Die einen zogen sich völlig in sich selbst zurück. Andere übten sich in Hedonismus oder sogar in Gewalt und Plünderungen, weil »ohnehin schon alles egal« war.

Admiralin Foersh hatte alle Hände voll zu tun, um eine Massenpanik zu vermeiden. Sie agierte souverän, aber auch sehr kalt, wie unbeteiligt, emotionslos. Gleichzeitig schien sie von Rastlosigkeit getrieben, wollte überall gleichzeitig sein, gönnte sich keine Pause.
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Illustration: Dominic Beyeler (Originale erhältlich unter rhodan.dominicbeyeler.com)

 

Reginald Bull ahnte, was dahintersteckte: Lange Zeit hatte Aelor ihren Körper besetzt gehalten, ihren Geist unterworfen und in ihrem Namen schreckliche, grausame Taten begangen. Das musste sie um ihrer selbst willen verarbeiten und wiedergutmachen, schließlich stand ihr Gesicht für das, was der verzweifelte und rachsüchtige Aelor alles angeordnet hatte.

Nun herrschte ein eigenartiger Burgfrieden zwischen den unterschiedlichen Parteien innerhalb des Sternwürfels, ermöglicht durch den Kosmischen Kurator und alten Freund Aelors.

Bull hatte mehrmals versucht, mit der Admiralin zu sprechen – aber sie weigerte sich. Die beiden würden nie Freunde werden können, und gegenseitige Bündnistreue war das höchste der Gefühle. Mehrere Jahrzehnte hatten sie sich erbittert bekämpft im Ringen um die Kontrolle über den Sternwürfel. Das ließ sich nicht einfach so beiseiteschieben – weder für ihn noch für sie.

Folglich mied sie seine Nähe. Trotzdem musste Bull ihr eine Brücke bauen. Foershs Psyche war ein Pulverfass, dessen Lunte jederzeit angezündet werden konnte. Das mochte ein winziger Auslöser sein, den niemand bemerkte – aber er konnte sie alle in große Gefahr bringen.

Hinzu kam die prekäre emotionale Lage im gesamten Sternwürfel. Im Prinzip waren die verbliebenen 342 Sonnensysteme immer noch so viele, dass man sich auf großen Strecken frei bewegen konnte, ohne sich gefangen fühlen zu müssen. Die meisten Leun verließen ihre Heimatsysteme ohnehin kaum. Sie könnten also so weiterleben wie bisher.

Wenn da nicht das Wissen der allumfassenden Dunkelheit um sie her gewesen wäre, dass sie in ein unheimliches Leichentuch gewickelt waren und die Vernichtung zu ihnen kommen würde. Egal, wie groß der Sternwürfel war, den Trassenmachern hatte er nichts entgegenzusetzen. Gelänge es nicht, sie zu desaktivieren, wäre der Untergang besiegelt.

Grund genug also für Verzweiflung. Die allgemeine Moral lag am Boden. Man war gefangen.

Und das war längst nicht alles.

Der letzte Ennu Malor, Aelor, der nun als Retter auftrat, blieb die meistgehasste Person, weil er zuvor aus Rachedurst den gesamten Sternwürfel hatte vernichten wollen und ihn schwer in Mitleidenschaft gezogen hatte.

Admiralin Foersh, die jahrelang Aelors Willen unterworfen gewesen war und in dieser Zeit dem Sternwürfel geschadet hatte, musste weiterhin darum kämpfen, dass ihre Rückkehr in die Position an der Sternspitze akzeptiert wurde. Viele Leun waren mittlerweile froh, die Admiralin als sie selbst wiederzuhaben, dennoch lag ein Schatten über ihr. Nicht nur, weil so vieles außer Kontrolle geraten war und sich Fraktionen gegen die Sternspitze gebildet hatten; einige Leun, nicht mehr unter Beobachtung und Führung, hatten eigene Geschäfte aufgezogen und waren in Panik geraten, als die Sternspitze zu ihrer gewohnt straffen Organisation zurückkehrte.

Foersh war niemand, der leicht verzieh, und ihre Strafen fielen zumeist sehr hart aus.

Das Chaos, das Aelor angerichtet hatte, drohte völlig außer Kontrolle zu geraten – und Reginald Bull war es gewesen, der die vielen Leunvölker um Zusammenhalt gebeten hatte, die Vergangenheit ruhen zu lassen, gerade angesichts der nächsten drohenden Katastrophen. Solang das Brennende Nichts bestand, war niemand sicher. Und die Trassenmacher waren zwar in Malora eingesperrt, aber die Gefahr bestand weiter.

Im Gegenzug verzichtete Foersh auf Untersuchungen und Strafaktionen, dazu blieb keine Zeit und der Sternwürfel stand ohnehin kurz vor dem Zusammenbruch. Auch sie wollte zusammenhalten und retten, was noch übrig war.

Man begegnete Foersh daher mit Respekt, doch sehr zurückhaltend. Viele vertrauten ihr nicht mehr so wie zuvor. Wer konnte schon sagen, ob sie nicht vielleicht doch einen »Rückfall« in irrationales Verhalten erlitt, auch wenn sie nicht mehr »besessen« war? Wer wusste schon, welche Schäden es bei ihr angerichtet hatte?

Deshalb verhielt sich die Wüko-Leun distanziert – stärker denn je. Kompetent und routiniert hatte sie wie selbstverständlich die Führung der Sternspitze und des gesamten Sternwürfels übernommen und stellte nach und nach wieder Ordnung her. Doch die Situation war fragil.

Wenn nun durchsickerte, dass die erhoffte Schattenhand nicht mehr existierte, konnte das verheerend wirken.

Bull musste also über die Lösungsfindung des größten Problems hinaus auf sehr viele persönliche, emotionale Dinge achten, damit die Situation nicht eskalierte.

 

*

 

»Ich habe ein bisschen nachgedacht«, verkündete Legende.

Sofort verstummte die Unterhaltung, und alle horchten auf.

Nach der Rückkehr nach 5-5-5 hatte man stundenlang zusammengesessen – Reginald Bull, Admiralin Foersh, Aelor, Uedim, Dr. Liam Barstow und Meghan Ontares – und gegrübelt, ob und welche Alternativen es sonst noch gäbe.

Legende hatte sich nicht dazugesellt und nun platzte der kosmische Problemlöser ohne Vorankündigung in die Runde.

»Wir können etwas tun?«, fragte Bull erwartungsvoll.

Das war eine Hoffnung, an die zu glauben er fast nicht mehr gewagt hatte. Aber Legende war ein Wesen mit märchenhaft anmutenden Fähigkeiten.

»Wir hatten darüber gesprochen, dass in Malora weitere Leichenpartikel von Geardal zu finden sind – nicht in der Größenordnung einer Schattenhand, sondern in subatomarer, teils sogar immaterieller Form.«

»Ja, genau das ist das Problem.« Uedim war immer noch frustriert. »Wir konnten damals nur die Teile bergen, die groß genug waren, um sie zu finden – wie etwa eine Schattenhand. Malora mag zwar voll sein mit solchen winzigsten Partikeln, aber wie sollen wir etwas Immaterielles finden?«

»Nun, ich habe eine Methode entwickelt, um diese Partikel zu lokalisieren«, eröffnete Legende. »Die Analyse der Daten an dem Ort, an dem wir die vernichtete Schattenhand vermutet hatten, war dabei sehr hilfreich.«

Das schlug ein wie eine Bombe. Alle schnappten nach Luft und starrten den Ableger der Technowolke entgeistert an.

»Aber ... wie?«, rief Aelor.

»Darüber wollte ich mich mit dir unterhalten«, sagte Legende. »Ich brauche dazu deine Unterstützung, als Ennu Malor weißt du am meisten darüber.«

»Wird das ein Ortungsgerät, so eine Art Schattenschnüffler, oder wie muss ich mir das vorstellen?«, fragte Meghan patzig, der die selbstherrliche Art Legendes schon lange widerstrebte.

»Sehr vereinfacht gesagt, ja. Nenn es ruhig Schnüffler, wenn das deinem Horizont entspricht, die wissenschaftlich korrekte Bezeichnung würde die meisten hier ohnehin überfordern. Mit deiner Erlaubnis werde ich Sky und den PHOENIX miteinbeziehen und als Sucher einsetzen. Und dann brauchen wir noch einen entsprechenden Aufbau als Kollektor für die Partikel.«

Bull sah, wie sich Meghans Gesicht verfinsterte. Obwohl eigentlich immer gut gelaunt, hatte Legende mit seiner Art bei ihr einen empfindlichen Nerv getroffen. Also versuchte Bull, Luft aus der Situation zu nehmen. Betont fröhlich warf er ein: »Um einfach zu bleiben: Wir brauchen Netz und Sammelbehälter.«

Legende warf ihm einen undeutbaren Blick zu, während Meg sich ein wenig entspannte.

»Selbstverständlich.«

Bull ließ ihn nicht weiterreden. »Benötigst du dafür einen Turmaufbau wie die Kosmischen Fabriken?« Wenn so etwas für das Einfangen des Ultimaten Stoffs durch die mächtigen Kosmischen Fabriken der Kosmokraten notwendig gewesen war, dürfte es sich in der aktuellen Situation nicht viel anders verhalten. Aber so ein Aufbau würde eine Menge Material und Zeit kosten ...

»Bei der Konstruktion dieser Fabriken waren offenkundig Laien am Werke, die Größe mit Effizient verwechselten. Nein, dazu benötigen wir nicht so viel Platz.« Legende schien voller Energie. »Wir können schon bald loslegen.«

»Ich werde einen kleinen, starken Verband zusammenstellen, der den PHOENIX als Eskorte begleiten wird«, verkündete Uedim. »Wir müssen immer auf der Hut vor den Trassenmachern sein, sogar im Leerraum.«

»In erster Linie müssen wir darauf achten, dass sie die Anwesenheit des Sternwürfels nicht herausbekommen«, fügte Foersh hinzu.

»Sie werden es ohnehin mitbekommen. Um höchstmögliche Effizienz zu erreichen, sobald wir das Brennende Nichts löschen, müssen wir ins Zentrum Maloras – dort ist die größte Masse am dichtesten beisammen und wir erzielen schnellstmögliche Ergebnisse. Wir werden also den Sternwürfel ohnehin noch einmal ein vergleichsweise kurzes Stück transitieren müssen«, sagte Aelor.

Bull hob die Hände. »Eins nach dem anderen, bitte. Legende – vorausgesetzt, es gelingt uns, die Partikel zu lokalisieren und einzusammeln. Wie viele brauchen wir – und was werden wir daraus machen?«

»Wir brauchen sehr viele, Tausende bis Hunderttausende, mindestens. Die Sammelreise wird daher durchaus einige Tage dauern.«

»Tage oder eher Wochen?«, murmelte Uedim.

»Das kann ich leider nicht berechnen«, gestand Legende. »Wir können in dem Fall nichts beschleunigen, da wir vermutlich weite Strecken zurücklegen müssen, um die notwendige Menge zu beschaffen.«

»Und dann?«

»Dann bauen wir daraus Handschuhe.«

»Handschuhe«, wiederholte Foersh.

»Richtig. Wir können keine Schattenhände erzeugen, dafür wird die Masse nicht ausreichen – denn, wie Kommandant Uedim festgestellt hat, haben wir keine unbegrenzte Zeit zur Verfügung. Wir müssen so schnell wie möglich so viel wie nötig sammeln.«

»Aber diese Handschuhe werden doch nur einen Bruchteil der Leistung und des Fassungsvermögens haben«, wandte Aelor ein.

»Das ist ebenfalls richtig. Deshalb benötigen wir mehrere Personen für den Einsatz – und wir werden Stunden brauchen.«

»Aber die Schattenhände rauben Vitalenergie, und ich nehme an, so wird es auch bei den Handschuhen sein, wenn sie funktionieren«, meldete Meghan sich wieder zu Wort. »Das hält niemand Stunden durch, und Bully fällt sowieso aus, weil ihm sonst sein Zellaktivator durchbrennt.«

Legende stimmte ihr bei. »Und hier kommst du ins Spiel. Die vitalenergetische Optimierung ist ein Bereich, in dem dein begrenztes Wissen womöglich leichter adaptierbar ist als meines, zumal ich nicht gleichzeitig alle Probleme lösen kann. Aber wenn du nicht weiterkommst, unterstütze ich dich selbstverständlich.«

»Dann ist meine Aufgabe klar«, sagte Ontares knapp. »Ich werde mich mit den Leunmedikern kurzschließen, und wir werden eine Therapie überlegen, die kurzfristig sehr effektiv ist, damit keiner der Handschuhträger zu lange ausfällt.« Sie wandte sich Foersh zu. »Kann ich auf Unterstützung hoffen?«

Die Admiralin nickte. »Selbstverständlich, ich werde dir bei der Zusammenstellung des Teams helfen.«

»Und ich werde mich um den Laboraufbau kümmern«, meldete sich Aelor. »Ich werde zusehen, wie wir aus den Partikeln die Handschuhe herstellen können. Hierzu bräuchte ich natürlich auch Unterstützung – Doktor Barstow?«

Die »Mutter« des PHOENIX war zweifellos eine der am besten qualifizierten Personen. Mit der unerschütterlichen Gelassenheit einer Frau, die wusste, dass sie niemandem etwas beweisen musste, hatte sie bislang schweigend zugehört. Und dass sie die Problemstellung längst verstanden und durchdrungen hatte, bewiesen ihre ersten Worte, die sie nun beisteuerte. »Jederzeit. Es ist nicht mit der Konstruktion allein getan, wir müssen die Maschinen des Innersanktums und das GRAVEN-Netz koordinieren und damit den Würfel stabil halten, sobald der Zyklonwall nicht mehr existiert.«

Reihum wurde zugestimmt, das war ein sehr bedeutender Faktor. Was nützte die erfolgreiche Schließung des Brennenden Nichts, wenn der Sternwürfel dabei zerbrach und unterging?

»Ich freue mich.« Aelor kannte und schätzte Barstows Fähigkeiten. Dass er einmal den PHOENIX hatte zerstören wollen, hatte nichts damit zu tun. Aelor war rücksichtslos, aber respektierte seine Gegenspieler und Verbündeten und war jederzeit bereit, die Konstellation auf den Kopf zu stellen.

Bull bemerkte, wie Foershs Miene erstarrte, und griff ein. »Liam, du brauchst ebenfalls ein Team. Auch darin kann Admiralin Foersh dir sicherlich behilflich sein.«

Foershs Blick loderte. Ihre Miene blieb hart. Aber sie machte eine bestätigende Geste in Richtung Bull. »Das ist kein Problem. Eine Menge Ingenieure und Techniker der Sternspitze werden darauf brennen. Ich werde die besten und vertrauenswürdigsten heraussuchen.«

Sie würdigte Aelor keines Blickes. Seit sie sich zusammengesetzt hatten, hatte sie ihn ignoriert, als wäre er gar nicht da. Der letzte Ennu Malor wiederum hatte sich an den Rand gesetzt, so weit wie möglich weg von ihr.

Sicherlich brodelte in Aelor immer noch der Zorn auf alle Leun, Foersh eingeschlossen. Die Yuit-Leun hatten ihm das Brennende Nichts gestohlen und damit seine Mission hinausgezögert, daher traf in seinen Augen alle Leun die Schuld an Maloras Untergang. Erst das Eingreifen seines alten Freundes Kaelom hatte ihm klargemacht, wie verblendet er damit eigentlich gewesen war.

Bull musste dafür sorgen, immer zwischen Foersh und Aelor zu stehen. Sie waren professionell und verantwortungsbewusst genug, sich zu bezähmen und dem gegenseitigen Hass nicht freien Lauf zu lassen. Doch der Frieden zwischen ihnen war fragil – wie lange er vorhielt ... wer wusste das schon?

Damit war die Aufgabenverteilung klar, und jeder ging ans Werk.

 

*

 

Legende schlug Bull nach seiner Beratung mit Aelor vor, demnächst aufzubrechen, er könne den Schnüffler ebenso gut unterwegs konstruieren. Das benötigte Material würde schon an Bord gebracht, und Sky machte sich an die Koordinierung. So würden sie keine Zeit verlieren.

»Am besten fangen wir bei der Unglücksstelle der verlorenen Schattenhand an«, entschied Legende. »Dort dürfte sich auch nach Jahrtausenden noch eine gewissermaßen konzentrierte Menge finden. Die Druckwelle und Geschwindigkeit können wir anhand der Überreste errechnen und auf dieser Grundlage nach weiteren Partikeln suchen. Damit sammeln wir zugleich Erfahrung und viele Daten, verbessern den Schnüffler, und können von da aus weitersuchen.«

Uedim gab ihnen 50 Raumer als Eskorte mit, die erst vor Kurzem vom Kundschafterdienst zurückgekommen waren und deren Besatzungen wussten, auf welcher Route sie sich gefahrlos bewegen konnten.

Legende aktivierte den Schnüffler noch in der Konstruktionsphase, justierte und kalibrierte, und stand in ständigem Austausch mit Sky.

Bull hielt sich vollständig raus, er wollte sich nicht um hyperphysikalische und n-dimensionale Berechnungen kümmern müssen. Stattdessen blieb er in ständigem Kontakt mit dem Sternwürfel, wo man ebenfalls tief beschäftigt mit den Vorbereitungen war. Nun, da ein Ziel vor ihnen lag, keimte neue Hoffnung und verschaffte jede Menge Energie, die wiederum Ideen brachte.

Barstow und Ontares hatten ihre Teams zugeteilt bekommen, ebenso bekam Aelor »durchs Hintertürchen« Unterstützung bei der Einrichtung seines Labors in einem gesicherten Bereich.

Kaelom war ebenfalls bei seinem Freund, obwohl er von diesen Dingen an sich nichts verstand. Aber vielleicht konnte er mit seinem umfangreichen Wissen über die Vergangenheit weiterhelfen.

Bull vermutete außerdem, dass Kaelom seinen Freund vorsorglich im Auge behielt, damit Aelor keine Dummheiten machte. Aber wahrscheinlich bestand diesbezüglich kein Grund zur Sorge, nachdem er endlich seine Aufgabe als Ennu Malor erfüllen konnte.

Nachdem sie den Unglücksort erreicht hatten, war auch Legende so weit, die Premiere stattfinden zu lassen.

Bull, der beim Anflug unruhig in der Zentrale herumgetigert war, blieb abrupt stehen, hielt den Atem an, seine gesamte Haltung war angespannt.

Sollte es nicht gleich einen Erfolg geben, wäre das nicht weiter von Bedeutung, denn meistens funktionierten Entwicklungen nicht sofort. Schließlich handelte es sich um eine ganz neue, erst wenige Stunden alte Erfindung.

Aber er konnte es sich noch so sehr einreden, das beruhigte ihn keineswegs.

Doch da geschah etwas, das ihn tatsächlich überraschte.

»Gefunden!«, rief Legende. »Schnell, Sky, wir müssen sofort einsammeln!«

Wenigstens waren diese Partikel nicht so vergänglich wie die Energiequanten des Ultimaten Stoffs, die fast in Nullzeit entstanden und vergingen. Geardals Leichenpartikel mussten nur gefunden werden, das Einsammeln war nicht von der Zeit abhängig.

Leider fanden sich nur wenige Partikel, aber das hatten sie von vornherein gewusst. Immerhin war es ein vielversprechender Anfang!


3.

Vorbereitungen

 

Ein paar Wochen später kehrte der PHOENIX mit einer hoffentlich ausreichenden Menge gesammelter Partikel zurück.

Reginald Bull war nach einer Weile Untätigkeit und Überflüssigkeit an Bord eines Kristallraumers gegangen und hatte sich am Kundschafterdienst beteiligt. Sky brauchte seine Führung nicht, die Bordintelligenz konnte völlig autonom agieren, und außerdem war Legende anwesend. Sie wussten, dass sie Legende vertrauen konnten, so fremd der Roboter sein mochte. Aber seine Ziele waren klar definiert, und all die Befindlichkeiten oder Ablenkungen Organischer waren ihm völlig fern.

Nun vereinte sich das Team wieder auf 5-5-5 in einem Bereich, in dem alle notwendigen Vorbereitungen koordiniert wurden und alle in gewisser Weise Hand in Hand arbeiteten. Jeder musste über die Entwicklungen bei den anderen auf dem Laufenden gehalten werden – Labor, GRAVEN-Netz, Maschinen im Innersanktum, medizinische Einheiten.

Man arbeitete in allen Bereichen durchgehend in Sechs-Stunden-Schichten. Jeder musste nach seiner Schicht für wenigstens sechs Stunden pausieren, damit wegen Übermüdung keine Fehler passierten. Überzogen werden durfte nicht. Legende war die einzige Ausnahme.

Admiralin Foersh war hauptsächlich mit der Sternspitze in Aktion, um die Bewohner des Sternwürfels unter Kontrolle zu halten und sie behutsam auf das große Ereignis vorzubereiten.

Es gab nur diese eine Chance, und was danach geschah, konnte niemand vorhersehen. Es konnte alles gut, aber auch schiefgehen. Auch Teilerfolge waren möglich – die Schließung des Brennenden Nichts, aber trotzdem nicht die Desaktivierung der Trassenmacher als gewünschter Nebeneffekt. Obwohl eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit dafür sprach. Es hatte schließlich schon einmal funktioniert.

Reginald Bull witzelte: »Wir haben ja schon Pferde vor der Apotheke kotzen sehen«.

Dafür erntete er nur verständnislose Blicke, sogar von Barstow und Ontares. Er sah sich nicht genötigt, einen Spruch zu erklären, der aus einer Zeit seiner Heimatwelt stammte, in der Perry Rhodan und er noch nicht mal zum Mond aufgebrochen waren und niemand wusste, dass es tatsächlich Außerirdische gab. Den Sinn würden sie nach kurzem Nachdenken schon verstehen. Und ihm gefiel es, all diese hochintelligenten Wesen ab und zu mit seinen Scherzen zu traktieren. Das lockerte tatsächlich die Stimmung, da man sich in einem Punkt durchwegs einig war: Reginald Bull war höchst eigenartig.

 

*

 

Aelor und Legende arbeiteten engagiert an der Konstruktion der Handschuhe. Der gesamte Bereich konnte nur durch eine Dekontaminierungsschleuse betreten und wieder verlassen werden.

Foersh bat Legende regelmäßig um ein Update über den Fortschritt, und sie ließ sich während Aelors Abwesenheit, wenn der Portuu doch einmal eine Pause benötigte, auch vor Ort zeigen, wie die Handschuhe entstanden.

Jeder hatte Verständnis für ihr Verhalten und wunderte sich nicht, dass sich die beiden aus dem Weg gingen. Das war sogar besser so, fanden alle.

Auch Reginald Bull kam hinzu, um sich vom Fortgang der Entwicklung zu überzeugen. Mal tat er das gemeinsam mit Foersh, mal ohne sie, wenn er mit Aelor sprechen wollte.

Allmählich entstand eine bildliche Vorstellung: schwarze Handschuhe, die individuell an ihre Träger angepasst entwickelt wurden. Die Maße dazu hatte Legende von Aelor, Kaelom – der sich sofort bereit erklärt hatte, mitzuwirken, sobald klar war, dass die erbeutete Partikelmenge dafür ausreichte –, Uedim und Foersh genommen. Jeder Handschuh entstand in einem eigenen, durchsichtig abgeschirmten Bereich, wie in einer Laboranordnung nebeneinander aufgereiht.

»Ich werde euch vor dem Einsatz eine entsprechende Einführung geben«, erklärte Legende, dessen Handschuh schon fast fertig war, da er ihn als Erster in einer Simulation testen wollte.

»Wenn es so passt wie geplant, werden wir auch den zweiten Handschuh herstellen, das geht dann sogar schneller, da die Konstruktion feststeht«, sagte er zu Foersh und Bull.

»Kein Handschuhpaar, sondern immer nur einen pro Person?«, fragte Bull.

»Ja, das ist besser. Damit halten wir den Verbrauch an Vitalenergie besser unter Kontrolle, der ohnehin immens sein wird. Der Zyklonwall ist gewaltig, und er ist das letzte der neun Nichts.« Legende wandte sich Foersh zu. »Falls wir Erfolg haben ...«

»Wir werden!«, rief Bull dazwischen.

»Davon bin ich ebenfalls überzeugt, aber es gibt niemals hundert Prozent, eine gewisse Unsicherheit bleibt immer«, zeigte Legende sich geduldig.

»Ich weiß«, brummte Bull. »Ich höre das in einer Lage wie dieser nur nicht so gern.«

»Dennoch wollte ich etwas Positives verkünden«, fuhr Legende fort, an die Admiralin gerichtet. »Der Erfolg wird sich nicht nur auf den Zyklonwall auswirken, sondern auch auf seine siebendimensional mit ihm verbundenen Ableger.«

Bull horchte auf. Konnte es wahr sein ...? »Du ... du meinst, sie werden ...«

»... zum selben Zeitpunkt geschlossen. Ganz recht! Sie können nicht ohne den Zyklonwall weiterexistieren.«

Zum ersten Mal entgleiste Foershs eisige Miene. Sie schloss für einen kurzen Moment die tiefroten, schräg stehenden Augen. »Das Ende aller Nichts.«

Aber auch für Bull war es bewegend. Im Stillen hatte er sich immer für das Ende Wengirs verantwortlich gesehen. Wenn nun diese Bedrohung wegfiele ... Wengir konnte das nicht mehr retten, aber den Rest des Systems. Er trug sein Pokerface, denn er wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr ihn das berührte. Und wie sehr er hoffte, dass es so käme.

Legende zeigte sich zuversichtlich: »Es wird geschehen, wenn wir die Schließung hinbekommen.«

»Wie war das mit der Restunsicherheit?«, konnte Bull sich nicht enthalten.

»Ja, die ist selbstverständlich auch hier vorhanden. Aber ich berechne sie auf null Komma null eins Prozent«, antwortete Legende. »Geringer als der Versuch, den Zyklonwall zu schließen.«

»In welchem prozentualen Bereich liegt der?«, wollte Foersh wissen.

»Höher«, wich Legende aus. »Und ich weiß, für die allgemeine Moral, wie man so sagt, ist es besser, wenn ich mich bedeckt halte. Schon allein deswegen, weil das gar keine endgültige Berechnung sein kann, da ich die Handschuhe noch nicht mal getestet habe. Es wäre also unseriös, darauf zu antworten.«

Foersh wirkte auf einmal gelöster, zuversichtlicher. »Nun sehe ich sehr viel positiver in die Zukunft«, verkündete sie. »Ich bitte dich darum, dabei zu sein, wenn du deinen Handschuh testest – als Vertreterin der Sternspitze.«

»Selbstverständlich.«

»Ohne Aelor. Ennu Malor hin oder her, er ist kein Leun, er gehört dem Sternwürfel nicht an, er ist hier Gast. Natürlich muss er es erfahren, aber nach mir.«

»In Ordnung.«

»Ich werde aber dabei sein«, stellte Bull klar. Er war sechzig Jahre lang kein Gast, sondern Gefangener gewesen. Dieses Recht hatte er sich erworben.

Foersh wollte zuerst ablehnen, gab dann aber nach. »Kein Problem.« Und bevor die Unterhaltung eine unangenehme Wendung für sie nehmen konnte, rauschte die Leun durch die Schleuse hinaus.

 

*

 

Es ging rasch voran, und so fanden Bull und Foersh sich bald wieder bei Legende ein.

»Der erste Test verlief erfolgreich«, verkündete er. »Bevor wir aber ernsthaft loslegen, sollten alle erst einmal ein wenig mit dem Handschuh üben.«

»Ich werde ihn testen und hatte bereits eine Schattenhand«, erinnerte Bull.

»Der Handschuh ist anders. Es ist besser, wenn du dich deshalb damit vertraut machst.«

»Führ ihn uns vor!«, forderte Foersh den Roboter auf.

»Wenn ihr mir bitte folgen wollt.«

Legende führte sie in eine große, dunkle Halle, die vollgestopft war mit ausrangierten Bauteilen, Aggregaten, Containern und mehr. In der Mitte blieb eine größere Fläche frei. Sobald Legende sie betrat, aktivierte sich ein Schutzfeld, was Bull daran erkannte, dass die Gestalt des Roboters kurz verschwamm, bevor sie wieder so sichtbar wurde wie zuvor.

An einer Seite des Schutzfeldes baute sich eine Simulation auf, die einen Ausschnitt des Zyklonwalls zeigte.

»Diese Simulation ist so eingerichtet, dass sie mit dem Handschuh interagieren kann und die gleichen Effekte zeigt, wie sie beim tatsächlichen Einsatz auftreten werden«, erläuterte Legende. »Selbstverständlich besteht keinerlei Gefahr, aber ich gehe trotzdem kein Risiko ein, daher das Schutzfeld. Außerdem werden wir auch bei der Umsetzung ein Schutzfeld installieren. Ich habe meinen Handschuh für diesen Test so programmiert, dass er realitätsgetreu reagiert.«

Legende streifte den Handschuh über, ging zu dem scheinbaren Brennenden Nichts und steckte ihn für eine Sekunde hinein. Nach dem Herausziehen funkte es kurz.

»Diese Mikrokeime, die wir als Funken wahrnehmen, werden wir so lange entnehmen, bis der Zyklonwall in sich zusammenfällt und erlischt.«

Aber anders als Shrell, dachte Bull bei sich, die mit ihrer Schattenhand Keime gestohlen und unter anderem im Solsystem ausgesetzt hatte, würden diese vergehen.

Legende hob den behandschuhten Finger. »Das ist prinzipiell eine einfache Angelegenheit. Aber sie wird euch an den Rand eurer Existenz bringen, weil sie eure Vitalenergie absaugt. Ihr solltet das also nicht leichtnehmen. Sobald ihr Erschöpfung nahen merkt, müsst ihr sofort abbrechen, sonst kann es schon zu spät sein.«

»Die Handschuhe funktionieren also in der beabsichtigten Art?«, fragte Foersh.

»Oh ja«, antwortete Legende. »Das tun sie.«

»Und diese Funken ... die verpuffen sofort, ohne Schaden anzurichten?«

»Die Funken sind das Ergebnis der Verpuffung. So wie die Prozedur die Vitalenergie raubt, berauben wir das Brennende Nichts seiner Existenzgrundlage, eben dieser so genannten Mikrokeime. Jeden potenziellen Schaden verhindern wir durch das spezielle Schutzfeld.«

»Wir entladen das Nichts in einem Funkenfeuer«, murmelte Bull. Er räusperte sich. »Aber die Handschuhe entladen sich dabei auch, oder?«

»Schattenhände würden das nicht, wie dir bekannt ist. Bei den Handschuhen bin ich nicht sicher. Ich halte es für möglich, deshalb bereite ich entsprechend Reservehandschuhe vor. Wir haben zudem hinreichend Partikel, mit denen ich Handschuhe während einer Ruhepause wieder aufladen könnte. Allerdings kann ich nicht zusagen, dass es ausreichen wird. Das alles wissen wir erst, nachdem wir losgelegt haben.«

»Das berühmte null Komma eins Prozent.«

»Ungefähr. Jedoch haben Aelor und ich alles so oft berechnet, dass wir von einem Erfolg ausgehen. Anfangs werden wir ungeheuer viel Energie und gegebenenfalls Ladungen verbrauchen, das haben wir miteinbezogen. Aber sobald der Schrumpfungsprozess einsetzt, wird sich der Vorgang irgendwann umkehren, und wir werden mehr herausholen, als wir investieren. Ebenso verhält es sich mit dem Zeitablauf. Am Anfang alles sehr mühsam und langwierig, doch irgendwann kommt der Umkehrpunkt, und dann geht es zügig.«

»Wichtig also: Wir müssen bis zum Umkehrpunkt durchhalten.« Bull fuhr sich nachdenklich durch die roten Stoppelhaare auf seinem Kopf. »Sind wir dafür denn ausreichend Personen?«

»Ja, aufgrund eurer besonderen Konstitutionen. Die Portuu schaffen das problemlos, ich ohnehin, nur bei Admiralin Foersh könnte es Probleme geben. Und nicht zuletzt bei dir – ich habe mein Möglichstes getan, die Wechselwirkung zwischen deinem Zellaktivator und dem Handschuh zu minimieren, aber ...«

»Wird es nicht, und ich werde dabei sein.« Foersh trat vor. »Kann ich auch einen Versuch unternehmen?«

»Ich habe mir schon gedacht, dass du das sagen wirst, und deshalb deinen Handschuh vorbereitet und mitgebracht. Ich habe die Handschuhe deswegen individuell angepasst, damit sie nicht auftragen. Je weniger Handschuh ihr spürt, desto besser könnt ihr ihn einsetzen. Die Handschuhe sollen so genau wie möglich eine Schattenhand simulieren.«

Legende desaktivierte das Schutzfeld und winkte Foersh, näher zu kommen.

Er reichte ihr den Handschuh, und sie zog ihn über. »Perfekt«, stellte die Admiralin fest und bewegte abwechselnd die Finger. »Wie eine zweite Haut.«

»So ist es gedacht.«

Legende ging zu Bull und aktivierte das Schutzfeld wieder. »Nun probier es aus!«

Foersh griff in die Simulation und zog die Hand wieder heraus. »Kein Funke!«, sagte sie überrascht und enttäuscht.

»Deshalb werde ich allen eine Einführung geben, und ein wenig Übungszeit.«

»Was mache ich falsch?«

»Nichts. Nur zu wenig. Es ist durchaus eine Sache des Willens und der Konzentration. Und du musst ein bisschen von dir geben.«

»Das mir die Vitalenergie raubt.«

Legende nickte.

»Wenn man Wasser schöpft«, ergänzte Bull, »muss man auch darauf achten, dass nicht alles zwischen den Fingern hinduchrinnt, bevor man einen Schluck nehmen kann.«

»Wie eine Ernte«, überlegte Foersh.

»Ja. Dafür braucht man, wenn man es manuell macht, immer eine bestimmte Technik, um möglichst effizient zu sein bei möglichst wenig Aufwand.«

Foersh versuchte es erneut. Und dann wieder und wieder. Sie geriet in Zorn und schien versucht, den Handschuh in das Schutzfeld zu pfeffern.

»Du bist zu abgelenkt«, riet Bull. »Du denkst zu viel an andere Dinge. Konzentrier dich ausschließlich auf das Brennende Nichts und dass du es kontrollieren willst!« Er nickte Legende zu. »Du hast recht, mit dem Handschuh muss man anders umgehen. Überhaupt nicht zu vergleichen mit einer echten Schattenhand.«

»Er ist nur ein Abklatsch mit sehr viel weniger Leistung – daher müssen wir mehr erbringen«, bestätigte Legende. »Ich bin schließlich ein Konstrukteur mit Möglichkeiten diesseits jener Geardals.«

Es war das erste Mal, dass Reginald Bull erlebte, wie Legende seine Fähigkeiten verbal einschränkte. Aber wie hätte er glaubhaft behaupten können, mit den Eigenschaften und Mitteln einer Materiequelle mithalten zu können?


4.

Kurz vor der Premiere

 

In den nächsten Tagen wurde es noch geschäftiger als vorher. Die Vorbereitungen liefen auf Hochtouren, die Teams waren eingespielt, die Produktivität erreichte die Höchststufe, ohne dass allzu viel Stress durch Überlastung auftrat. Jeder wusste, worauf es ankam.

Inzwischen hatte die Kunde die Systeme im Sternwürfel erreicht. Angeblich war etwas durchgesickert; dabei hatte Foersh selbst dafür gesorgt, dass Informationen »insgeheim« nach draußen drangen. In diesen »Gerüchten« steckte genug Wahrheit, um die Hoffnung auf Erlösung steigen zu lassen, aber nicht genug Inhalt, um irgendwelche weiterführenden Schlüsse daraus ziehen zu können. Etwa, was schiefgehen könnte und was dann geschehen mochte.

Das Positive sollte überwiegen.

Schließlich, um den angeblichen Gerüchten entgegenzutreten, erschien die Admiralin selbst in einer Übertragung auf alle Systeme, sprach den Angehörigen der Leunvölker Mut zu und bat noch um ein wenig Geduld.

»Aber dann«, lautete der Schluss ihrer Botschaft, »wenn wir es schaffen und der Sternwürfel frei ist, werden wir ein Fest veranstalten. Das größte Fest, das je stattgefunden hat. Keine Welt soll ausgenommen sein, alle sollen mitmachen. Wir werden Holos davon überallhin schicken, damit wir uns wieder daran erinnern, dass wir die Leun sind, eine hoch entwickelte Zivilisation! Ein Leuchtfeuer in der Agolei, ein Leuchtfeuer überall, wo wir sind!«

Großer Jubel brach unter den Leun aus. Angesichts der derzeitigen Lage als Gefangene in einer toten Galaxis brauchten sie diesen Zuspruch, den Aufschwung, ein Bild der Hoffnung.

Besonders die Yuit, jene wenigen, die noch übrig waren, beschlossen, sich alle zusammenzutun und in jedem Fall zu feiern, egal wie es ausgehen mochte. Den Traum der Vergeistigung, des ewigen Lebens im Immateriellen, hatten sie nach den entsetzlichen Fehlentwicklungen der Vergangenheit ausgeträumt, und die Löschung des Brennenden Nichts würde diese Vision endgültig zu Grabe tragen. Es würde Platz sein für eine andere Zukunft.

Dem schlossen sich rasch weitere an: Man würde feiern, was das Zeug hielt. Es wäre in jedem Fall der richtige Zeitpunkt. Sie hätten einen echten Neuanfang vor sich. Und wenn alles schiefginge, wollten sie vor dem Untergang wenigstens noch einmal alles rausholen.

Was immer der Antrieb war: Ruhe kehrte ein, Streitigkeiten pausierten, alles hielt inne. Man würde gespannt abwarten.

Genau das hatte Foersh erreichen wollen. Wenn sie als Mitakteurin das Brennende Nichts schloss, konnte sie sich nicht auch noch um Strategisches im Sternwürfel kümmern, und um irgendwelche Pulverfässer, deren Lunte schon brannte.

Reginald Bull hatte bereits zuvor an alle Leun appelliert, und Foersh wiederholte dies nun: Sie brauchten den Zusammenhalt genau wie in früheren Tagen, für diesen wichtigen, einzigartigen Moment.

 

*

 

Legendes Einführung in die Benutzung der schwarzen Handschuhe erfolgte einzeln, damit nicht alle gleichzeitig von ihren Aufgaben abgezogen waren und sich in der Halle drängelten.

Bull hatte keine Probleme, er hielt sich nur ein paar Minuten in der Halle auf. Aelor hatte schon die ganze Zeit damit gearbeitet und nutzte immer neue Tests, um die Funktionsweise der Handschuhe noch zu verbessern. Foersh hatte den Bogen inzwischen raus. Blieben also noch Uedim und Kaelom, aber auch die beiden Portuu kamen schnell damit zurecht.

Legende empfahl trotzdem, immer wieder zu üben, denn noch immer gab es Luft nach oben.

Die Portuu-Flotte war permanent unterwegs, um potenzielle Gefahren durch die Trassenmacher auszuschließen.

Der Sternwürfel war inzwischen nahe dem Zentrum von Malora positioniert. In der Nähe konzentrierten sich dichte Masseballungen von Trassenmachern, wo einst Sonnen und Planeten gewesen waren. In deren Nähe waren Einheiten der Portuu-Flotte stationiert, um die möglichen Auswirkungen nach Löschung des Zyklonwalls zu beobachten.

Im Herzen der Finsternis, dachte Bull für sich. Aber es würde Licht daraus erstehen, daran klammerte er sich fest.

Tag X stand kurz bevor.

 

*

 

Aelor ließ ein paar letzte Funktionalitätstests durchlaufen. Für die anderen herrschte bereits seit einer Viertelstunde Nachtruhe, um sich gründlich auszuschlafen und Kräfte zu sammeln. Und sich auf die große Premiere vorzubereiten. Ein Folgeschauspiel sollte es besser nicht geben. Noch einmal alles von vorne ... nicht auszudenken.

Auch der Portuu würde gleich gehen. Doch er ließ es sich nicht nehmen, ein letztes Mal alles zu überprüfen. Das war sein großer Tag. Der letzte Ennu Malor und das letzte Brennende Nichts, an das er mit seinem Leben gebunden war.

Aelor vermochte sich nicht auszumalen, was mit ihm geschehen würde, sollte es schiefgehen.

Vielleicht könnte er sich zu einem zweiten Versuch durchringen. Vielleicht würde er aber auch einfach nur an Ort und Stelle aufgeben und sich in den Zyklonwall stürzen.

Nein, dieser Moment würde nicht kommen. Er würde nicht versagen. Legende und er hatten hervorragend zusammengearbeitet, es würde nicht schiefgehen. Er hatte ganz bestimmt nicht all die Jahrtausende überlebt und sein Gedächtnis zurückerhalten, nur um endgültig verantwortlich zu scheitern!

Der letzte Ennu Malor hatte den Test abgeschlossen. Am nächsten Tag kamen noch ein paar Justierungen hinzu, während die anderen sich mental vorbereiteten, und dann würde es losgehen.

So aufgeregt und voller Erwartung hatte er sich zuletzt gefühlt, als er zum Ennu Malor bestimmt worden und aufgebrochen war, seine Galaxie zu retten.

Aelor desaktivierte das Schutzfeld und machte sich zufrieden auf den Weg. Ein wenig essen, ruhen, letzte Besprechung mit Legende und letztmalige Überprüfung, und dann ...

... ging das Licht aus.

»He?« Aelor blieb stehen. »Licht aktivieren!«, rief er in den Raum. Seine Stimme brach sich an der Decke und hallte zurück, um an den umstehenden Gerätschaften zu zerschellen.

Nichts geschah.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er sich.

Er war gerade dabei, eine Leuchte über sein Multifunktionsgerät zu aktivieren, da traf seinen Wirtskörper etwas wie ein schwerer Schlag, und er verlor augenblicklich das Bewusstsein.

 

*

 

Aelor kam unter heftigen Schmerzen wieder zu sich. Es dauerte, bis die Augen seines Wirtskörpers ihm eine klare Sicht ermöglichten und er wieder so viel Körpergefühl hatte, dass er erkannte, in einem Fesselfeld einige Meter über dem Boden zu schweben. Er war unfähig, sich zu bewegen, konnte nicht einmal den Kopf drehen.

»Was soll das?«, rief er in die Dunkelheit hinein. »Wer hat das getan, und warum?«

»Kannst du dir das nicht denken?«, erscholl eine ihm wohlbekannte Stimme.

Dann schaltete sich ein Scheinwerfer ein, der ihn und die Umgebung auf etwa fünf Meter Durchmesser grell beleuchtete, während der Rest im Dunkel blieb.

Foersh trat in sein Blickfeld.

»Soll das ein Scherz sein?«, entfuhr es Aelor. Das meinte er so. War die Admiralin völlig durchgedreht?

»Wann hätte ich je Humor gezeigt?«

»Der Punkt geht an dich.«

Die Mimik einer Wüko war normalerweise nicht leicht zu erkennen durch die sehr glatte, tiefschwarze Haut, bei der man Regungen eher erahnen konnte, solang sich die leicht rötlichen Lippen nicht verzogen. Doch dieser Hass, der nun aus dem zur Fratze verzerrten Gesicht schlug, das flammende Glühen der roten Augen, war kaum misszuverstehen.

Nichts war mehr von der Eiseskälte der vergangenen Monate verblieben, und Aelor hätte sich nicht gewundert, wenn die Admiralin in Flammen aufgegangen wäre.

»Im Ernst?«, rief er. »Jetzt willst du dich rächen?«

»Jetzt werde ich mich rächen«, zischte Foersh. »So lange musste ich deinen Anblick ertragen, habe darauf gewartet, dass sich eine günstige Gelegenheit ergibt. Sie ist gekommen. Alle anderen sind abwesend, niemand wird hereinplatzen und unsere Zweisamkeit stören.«

»Bei Legende wäre ich mir da nicht so sicher ...«

»Auch Legende nicht. Ihr habt das so abgesprochen, und daran hält sich der Roboter.« Sie trat näher an das Fesselfeld. »Wie oft habe ich mir ausgemalt, was ich mit dir machen werde, wenn du in meiner Gewalt bist ...«

»Mich einfach zu erschießen, war keine Option, hm?« Aelor weigerte sich, Furcht zu empfinden. Zu bizarr war diese Situation. Vielleicht stand er unter Drogen, und ihm wurde etwas vorgegaukelt.

»So leicht soll ich es dir machen? Eine banale Hinrichtung wie jede andere? Auf keinen Fall.« Sie klang höhnisch. »Vor allem habe ich immer noch nicht entschieden, welche Folter ich dir angedeihen lasse, und an welchem Punkt ich dich sterben lasse.«

»Dir bleiben dafür aber höchstens ein paar Stunden.«

»Um Zeit geht es nicht. Wahrscheinlich benötige ich nicht einmal eine Stunde, ich gehe kein Risiko ein. Aber wenn ich es richtig mache, wird dir diese Stunde wie Jahrtausende erscheinen. Und einem so langlebigen Wesen wie dir dürfte das doch einiges bedeuten.«

Allmählich wurde es Aelor doch ein wenig mulmig. Foersh war dafür bekannt, gnadenlos zu sein und keine leeren Versprechungen abzugeben, nur um anderen Angst einzujagen. Wenn sie sagte, sie würde ihn zu Tode foltern, meinte sie das exakt so.

»Foersh ... du hast so lange gewartet und Geduld gehabt«, versuchte er an ihre Vernunft und ihr Verantwortungsbewusstsein zu appellieren. »Verschieb deine Rache wenigstens, bis wir das Brennende Nichts gelöscht haben. Es geht nicht nur um die Zukunft meiner Heimat, sondern auch um deine, den Sternwürfel, mit Abermilliarden Leun.«

»Darüber habe ich selbstverständlich bereits nachgedacht«, erwiderte sie. »Aber ich habe mich diesbezüglich ausführlich mit Legende ausgetauscht – ohne dass er gemerkt hat, worauf ich hinauswill. Und so kam ich zu einem erfreulichen Ergebnis: Wir können auf dich verzichten. Durch den unsterblichen Reginald Bull und Legende selbst brauchen wir dich nicht. Vielleicht dauert es ein paar Stunden länger, aber daran wird es nicht scheitern, Und wir haben ja deine Handschuhe als Ersatz. Notfalls stülpen wir sie eben einem anderen Portuu über.«

Sie hielt kurz inne. »Außerdem möchte ich die neue Zeit nicht mit etwas Negativem belasten. Die Sache mit dir muss abgeschlossen sein, bevor ich mein Volk rette. Und danach gehe ich unbelastet ans Feiern.«

Aelor räusperte sich. Das sah wirklich nicht gut aus. Nun hatte er doch ein bisschen Angst. »Du hast dich exzellent vorbereitet. Mich wundert, dass du deinen Handschuh nicht manipuliert hast.«

»Das habe ich erwogen, aber Legende hätte es gemerkt. Er unterzieht ja ständig alle Handschuhe einer Überprüfung.« Foersh trat so dicht an das Fesselfeld heran, dass nur noch wenige Zentimeter fehlten. Sie sah zu Aelor hoch, der völlig bewegungsunfähig über ihr schwebte.

»Nun? Willst du nicht versuchen, zu mir überzuwechseln? Mir erneut deinen Willen überzustülpen und dich über mich lustig zu machen?« Sie spie diese Worte hinaus.

Aelor schwieg. Alles in ihm schrie danach, sie zu übernehmen und dieser Farce ein Ende zu bereiten. Und ihr zu zeigen, wer von ihnen beiden der Manipulator war und die Fäden in der Hand hielt.

Genau deswegen provozierte sie ihn. Und er konnte nichts dagegen tun.

»Wie fühlt sich das an?«, bohrte sie mit einem eiskalten Lächeln weiter in der Wunde. »So völlig unter der Kontrolle eines anderen zu sein, hilflos ausgeliefert? Immerhin bin ich gnädig genug und lasse dich alles frei und ohne Beeinflussung erleben.«

»Gnädig?«

»Ja, stimmt. Das war gelogen. Ich will hören, dass du um dein Leben bettelst. Dass du schließlich in dem Bewusstsein sterben wirst, deine große Aufgabe niemals erfüllt und kläglich versagt zu haben.«

»Und du denkst, das wird dir Frieden schenken?«, erklang in diesem Moment eine dritte Stimme. Reginald Bull trat ins Scheinwerferlicht.

 

*

 

Foersh fuhr zu dem Terraner herum und wich einige Schritte zurück. »Misch dich nicht ein!«, sagte sie scharf.

»Und ob ich das tue«, erwiderte Bull. »Ich werde nicht zulassen, dass du wegen deiner Rachegelüste alles gefährdest.«

»Warum bist du überhaupt hier?«

»Foersh, selbst nach der langen Zeit hast du dir nie die Mühe gemacht, dich genauer mit mir zu befassen. Andernfalls wäre dir klar gewesen, dass ich mich nicht heraushalte. Ich habe von Anfang an damit gerechnet, dass du etwas planst und nur auf die richtige Gelegenheit wartest. Deine vielen Fragen an Legende zeigten, dass etwas im Gange war. Er gab alles brühwarm an mich weiter. Ich hatte ihn darum gebeten. Legende konnte dahinter keine Absicht erkennen, er ist nun einmal ein Roboter. Aber mir wurde schnell klar, worauf das hinausläuft. Also habe ich dich beobachtet – und ebenso Aelor, der dir gegenüber bekanntlich ebenfalls keine freundschaftlichen Gefühle hegt. Wobei ich mir nahezu sicher war, dass er mit der Entladung seines Hasses auf dich warten würde, bis wir unser Ziel erreicht haben.«

»Oh, vielen Dank auch«, spottete der Portuu.

»Dir war es viel wichtiger, deinen Auftrag zu erfüllen und als großer Held dazustehen«, schmetterte Bull ihn ab. »Andere Prioritäten. Du bist eitel, Foersh nicht.«

»Nochmals danke.« Aelor sah wütend aus.

Dass es in Foersh ebenfalls kochte, war unübersehbar.

»Nachdem wir alle schlafen gegangen waren«, fuhr Bull fort, »meldete Legende sich wie verabredet bei mir. Er hatte den Auftrag, dich noch einmal zu kontaktieren, Aelor, unter irgendeinem Vorwand. Als du nicht geantwortet hast und auch nicht in deinem Quartier warst, war klar, dass der Moment gekommen war.«

»Du hättest Ermittler statt Usurpator werden sollen«, fauchte Foersh. »Ich gratuliere! Dennoch wirst du mich nicht von meiner Rache abhalten.«

»Und was, wenn doch?«

»Dann töte ich dich vor ihm, aber mit einem schnellen, gezielten Schuss!« Sie zog einen hochleistungsfähigen Desintegrator.

Keine Kombination. Keine Abstufungsmodi. Nur zum Töten gedacht. Dafür musste er nicht besonders groß sein und konnte verborgen getragen werden.

Foersh stand der Sternspitze vor. Sie konnte sich jederzeit eine Waffe besorgen und tragen, ohne dass es jemand merkte.

»Dann hast du Legende nicht gut zugehört«, stellte Bull gelassen fest. »Auf Aelor und mich zu verzichten, bringt das Projekt zum Scheitern. Abgesehen davon, dass er dir nie gesagt hat, es ginge ohne Aelor. Du hast seine Auskunft lediglich so interpretiert. Er meinte, es könnte wahrscheinlich auch ohne Aelor klappen, aber unsere Chancen würden dann erheblich sinken.«

Foershs linke Hand ballte sich zur Faust. »Ich kann nicht«, stieß sie hervor. »Ich kann einfach nicht mehr.«

»Das ist nachvollziehbar. Jedem an deiner Stelle würde es so ergehen. Seines Willens beraubt zu werden ...«

»Das ist nicht das Schlimmste!«, schrie sie.

»Ich weiß«, sagte Bull. »Das Schlimmste ist, dass du dich an alles erinnerst. Dass du über alles Bescheid weißt, was in deinem Namen geschehen ist, und du nicht vergessen kannst.«

»Ja«, zischte sie. »Und dafür wirst du leiden, Aelor!«, schleuderte sie ihrem Gefangenen entgegen. »Was du getan hast, ist so abscheulich, dass es kein Wort in meiner Sprache gibt. Das Wort Missbrauch umfasst es nicht annähernd – und das ist nicht einmal alles!«

»Ich verstehe genau, wovon du sprichst«, blieb Bull ruhig. »Schließlich war ich sechzig Jahre lang dein Gefangener und völlig isoliert, ohne Aussicht auf Freiheit.«

Foersh hielt inne und richtete dann den flammend roten Blick auf Bull. Sie hatte also doch zugehört.

Aelor war klug genug, zu schweigen.

Die Admiralin öffnete den Mund. Und schloss ihn wieder. Die Hand mit der Waffe sank nach unten.

Bull ließ ihr Zeit, sich seine Worte durch den Kopf gehen zu lassen.

»Was willst du von mir hören?«, fragte sie schließlich.

»Ich habe dir gegenüber einen enormen zeitlichen Vorteil«, setzte Bull zu der längst fälligen Aussprache an. »Ich hatte fünf Jahre, um alles zu verarbeiten. Diese Aufgabe liegt erst noch vor dir, und ich kann dir versichern, das wird nicht leicht. Albträume sind das Harmloseste, was dich heimsuchen wird.«

Er hob eine Hand, als sie etwas entgegnen wollte.

»Ich bin noch nicht fertig. Das, was dir und mir widerfahren ist, weist durchaus Ähnlichkeiten auf. Ich bin relativ unsterblich, das bedeutet, mich kann man nur durch heftige Gewalteinwirkung umbringen. Alles andere wird geheilt. Ich verhungere nicht. Ich verdurste nicht. Aber ich kann durch absolute Einsamkeit wahnsinnig werden. Eine Isolation, wie ich sie erfahren habe, und das über Jahrzehnte hinweg, bleibt nicht ohne mentale Auswirkungen. Das macht etwas mit einem, unvermeidlich.«

Er atmete kurz durch. Foersh nutzte die Pause nicht, sie hörte weiterhin zu.

Genau das hatte er erreichen wollen. Sie verstand, wovon er redete, und erkannte, was sie selbst getan hatte. Weil sie Ähnliches am eigenen Leib erfahren hatte: totale Isolation.

Was bei Bull ein langsamer Prozess des geistigen Zerfalls und anschließender Rekonvaleszenz gewesen war, weil sein Körper zwar eingesperrt, er jedoch Herr seines Willens geblieben war, hatte bei ihr mit brutaler Gewalt eingesetzt. Sobald sie aus der Trance erwacht war und, nicht mehr von Glücksgefühlen eingelullt, augenblicklich begriff, was mit ihr geschehen war, und sie sich an alles erinnerte.

»Bei dir waren Körper und Geist gefangen«, fuhr Bull fort. »Und glaub mir, bis zum Moment der Erkenntnis wäre mir das lieber gewesen. Man kann noch so viele Übungen machen, man kann noch so erfahren sein, irgendwann ist die Grenze des Erträglichen erreicht. Ich habe immer öfter an meine Freunde, vor allem meine Familie gedacht, die ich seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen habe. Ich habe meine Tochter nie heranwachsen sehen, weil ich schon lange Zeit vor meiner Gefangenschaft von ihr getrennt war.

Immer kommt etwas dazwischen, immer muss man eine Welt, ein System, eine Galaxis retten. Der Gedanke, dass ich nun vielleicht nie mehr die Chance bekommen würde, Shinae wiederzusehen, diese Schuldgefühle und Bewusstwerdung der Versäumnisse haben mich an den Rand des Wahnsinns getrieben.

Und ich dachte an meine Freunde, an all das, was ich zurückgelassen hatte. Niemand wusste, wo ich war, was mit mir geschehen war. Am meisten schmetterte mich nieder: Würde man denn überhaupt nach mir suchen? Und wenn ja, wäre ich auffindbar? Und wenn ja: Hielt man mich immer noch für einen Freund? Oder war ich zum Feind geworden?

Mein einziger Trost war, dass nichts ewig währt, das ist ein universelles Gesetz. Ich wusste, ich musste nur durchhalten, dann würde sich eines Tages die Tür meines Kerkers öffnen. Das hat mich daran gehindert, aufzugeben. Ich habe mir immer wieder aufs Neue eingeredet, meine Aufgabe sei noch nicht beendet, und deshalb würde ich freikommen.«

Foersh hielt sich die Hand vor den Mund, als würde sie gelangweilt gähnen. »Dann ist also alles wieder gut?«, fragte sie spöttisch.

»Aber ja«, antwortete Bull prompt und lächelte aufrichtig. »Immerhin hatte ich, wie gesagt, fünf Jahre Zeit, meinen psychischen Schaden zu reparieren. Aber was ich damit ausdrücken will: Diese Chance hast auch du. Ich wiederhole, nichts währt ewig, und kein persönliches Trauma ist wichtig genug, um sich auf Gedeih und Verderb nur noch daran zu klammern und das Leben darüber zu vergessen. Das mag hart klingen, aber Leute wie wir, die so viel Verantwortung tragen müssen, sind nicht dafür geschaffen, nur für die Rache zu leben.«

»Ich habe das ...«

»... Recht dazu? Nein. Und es wird dir keinen Frieden schenken, du wirst dich danach nur leer und innerlich tot fühlen. Es nimmt dir nichts von deinem Trauma, dem musst du dich trotzdem stellen und es überwinden. Diese Last kann Aelors Tod nicht mindern. Das bietet dir einen kurzzeitigen euphorischen Blutrausch, aber anschließend wirst du dich schlechter fühlen als vorher. Weil sich nichts geändert hat, du aber kein Ziel mehr hast, das du für deinen Zustand verantwortlich machen kannst.«

Er machte eine weitere kurze Pause, um seine Worte sacken zu lassen. »Du weißt, dass ich recht habe. Aber du musst es dir auch eingestehen, daran führt kein Weg vorbei. Ich verabscheue jede Form von Fanatismus, und deswegen werde ich diese Hinrichtung nicht zulassen.«

Bull hielt ihr als Versöhnungsgeste die Hand entgegen, die leere Handfläche nach oben gerichtet. »Ich verstehe dich, Foersh, das sollte dir klar geworden sein. Doch weder du noch sonst einer von uns hat das Recht, Richter und Henker zu sein. Ja, Aelor hat Strafe verdient für das, was er getan hat. Aber das hast du auch. Ich werde deswegen nicht über dich richten. Ob ich dir vergebe, mache ich mit mir allein aus.«

Er hob die Arme. »Aber darum geht es jetzt nicht. Das ist euch beiden immer noch klar, oder?«

»He, ich bin derjenige, der keineswegs freiwillig im Fesselfeld hängt!«

Foersh blickte zu dem Portuu.

»Und?«, sagte Aelor. »Soll ich mich vor dir rechtfertigen?«

Die Admiralin schüttelte den Kopf. »Wozu? Ich kenne deine Motive, ich weiß, warum du das getan hast. Ich war dabei. Aber möglicherweise ist der Zeitpunkt doch falsch gewählt.«

Sie nickte Bull zu. »Wie soll es deiner Ansicht nach weitergehen?«

»Ich appelliere an euch beide«, sagte Bull. »An eure Intelligenz und Vernunft. Wir stehen vor dem wichtigsten Moment, es geht um das Schicksal aller, und wir halten jedes einzelne Leben buchstäblich in unseren Händen. In unseren Handschuhen. Wir haben die einmalige Chance, das letzte Brennende Nichts zu löschen und gleichzeitig alle Trassenmacher zu vernichten. Persönliche Rachefeldzüge haben dabei nichts verloren. Ihr beide seid in Positionen, die eine hohe Verantwortung erfordern. Werdet dem gerecht und zerstört nicht das in euch gesetzte Vertrauen!«

Foersh wirkte nicht mehr zornig, sondern nachdenklich. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Es geht nicht nur um mich. Aelor wollte alle Leun ermorden, und er hat nie wiedergutzumachende Schäden angerichtet und Hunderttausende Leben gefordert.«

Aelor seufzte. »Ich bereue nicht, dich übernommen zu haben, Admiralin. Das ist die Art der Portuu, und ich hatte meine Gründe. Was ich den Leun angetan habe, war blinde Raserei, das ist wohl wahr. Aber ich kann es nicht mehr rückgängig machen, und ich empfinde immer noch Zorn. All das hier wäre nie geschehen, wenn ihr mir das Brennende Nichts nicht gestohlen hättet.«

»Nun, wir werden niemals Freunde, und das erwartet auch niemand«, ging Bull dazwischen, bevor sich daraus eine endlose, fruchtlose Diskussion entwickelte. Das Wichtigste war gesagt, die Vergangenheit unumkehrbar, nun hatten sie Dringenderes zu tun.

»Dafür ist zu viel geschehen. Aber ich bitte euch, persönliche Gefühle zurückzustellen. Nachdem wir unsere Aufgabe erfüllt haben und alle in Sicherheit sind, mögt ihr beide euch gegenseitig die Köpfe einschlagen, wie es euch beliebt. Das geht mich dann nichts mehr an. Ich persönlich habe damit abgeschlossen und blicke nach vorne.

Aber bis dahin reißt euch gefälligst zusammen! Wir wollen schließlich alle drei dasselbe – verhindern, dass das Brennende Nichts sowie die Trassenmacher ihr Zerstörungswerk anderswo fortsetzen. Ich wiederhole, wir haben die Chance, alles zu beenden. Aber dafür müssen wir zusammenarbeiten. In einem starken Zweckbündnis, weil wir starke Partner sind. Und, ja: Was unser gemeinsames Ziel betrifft, vertraue ich euch beiden tatsächlich ohne Vorbehalte.«

Seine Worte verhallten.

»Ich muss gestehen«, sagte Aelor langsam, »dass ich beeindruckt bin. Meine Zusage und das Versprechen, ab sofort alle emotionalen Befindlichkeiten außen vor zu lassen, hast du.«

Bull hatte es doch gewusst: Eitelkeit. Aelor wollte seine Aufgabe erfüllen, und nur er.

Doch auch die Admiralin konnte Vernunft walten lassen. Das festigte sicherlich wieder ihre Position an der Sternspitze.

»Einverstanden.« Foersh steckte die Waffe ein und desaktivierte das Fesselfeld.

Aelor plumpste unelegant zu Boden, aber er verzog keine Miene, sondern stand auf und strich seine Kleidung glatt. »Dann sollten wir uns vorbereiten.«


5.

Der große Tag

 

Alle beteiligten Personen standen in dem abgeschirmten Bereich bereit.

Ganz vorne, mit je einem schwarzen Handschuhe angetan, direkt vor dem Zyklonwall, Reginald Bull, Legende, Aelor, Kaelom, Uedim und Foersh.

Die erkorenen Feinde Aelor und Foersh hatten tatsächlich Ruhe gegeben, standen an zweiter und letzter Position der Reihe und würdigten einander keines Blickes. Bull konnte auch keine Anspannung zwischen ihnen feststellen – sie waren völlig auf ihre Aufgabe konzentriert. Wahrscheinlich hatte sich ein Großteil ihrer Wut gestern entladen und stand ihrer Professionalität nicht mehr im Weg.

Ab Reihe zwei stand ein Heer an Medikern und Technikern bereit. Maschinen türmten sich auf, vor allem medizinischer Art, mit Heiltanks. Hinzu kamen Getränke- und Nahrungsspender. Man hatte hoffentlich an alles gedacht.

Ontares und Barstow, die als Beraterinnen fungierten, hatten in Reihe Zwei Position bezogen und versuchten, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen. Meg hatte ihn umzustimmen versucht, das Risiko sei zu groß, aber er hatte abgelehnt. Dann wäre ich nicht ich, hatte er gesagt und sich beinahe selbst geglaubt.

Legende stand an erster Position und leicht erhöht, damit er von überall gut gesehen werden konnte. Er würde die Aktion dirigieren, da er schneller als jeder andere Schwankungen erfassen und gegensteuern konnte.

»Auf Position!«, befahl er.

Schlagartig wurde es total still. Alle verharrten und hielten den Atem an.

Bis auf die Akteure mit den Handschuhen. Sie gaben nacheinander das Zeichen, bereit zu sein.

Der erste Einsatz sollte gleichzeitig erfolgen, dann würde Legende die weiteren Anordnungen geben.

Mit dem Startsignal steckten alle die rechte Hand in das Brennende Nichts, zogen sie heraus – und die ersten Funken verpufften.

Die Helfer atmeten auf und entspannten sich, machten sich zugleich bereit. Ihr Einsatz würde bald erforderlich sein.

Nun kamen Legendes Anweisungen im Stakkato. Name, Name, Name.

Anfangs lief es etwas holprig, aber dann kam schnell Routine hinein, alle handelten wie in Trance, ohne sich Gedanken zu machen oder ablenken zu lassen.

Systeme nahmen ununterbrochen Messungen vor, doch die Auswirkungen waren derzeit noch zu gering, um nennenswerte Angaben zu erlauben.

»Kaelom, Pause«, ordnete Legende an.

Damit das auch wirklich geschah und der Portuu nicht einfach weitermachte, handelte Ontares schnell und zog ihn zurück.

»Aber ich fühle mich gut!«, protestierte er.

Sobald er allerdings auf dem Stuhl saß, sank er in sich zusammen. Legende hatte den Zeitpunkt genau richtig erkannt, noch vor den Medorobots. Scans liefen, Kaelom bekam zu essen und zu trinken und stärkende Pflaster aufgeklebt. Gleichzeitig nahmen Techniker sich seines Handschuhs an.

»Foersh, raus, Kaelom, rein.«

Fliegender Wechsel. Die Admiralin schwankte leicht, wollte aber allein zur Behandlung gehen.

»Uedim raus. Foersh zurück.«

Gleichzeitig ging es weiter bei den anderen, wobei Legende sich selbst jedes Mal miteinbezog.

Es herrschte rege Betriebsamkeit, doch jeder Handgriff saß, und es wurden keine wertvollen Sekunden verschwendet.

Die Nächsten für die Pause waren zuerst Aelor, dann Bull, dann hatten alle ihre erste Runde vollendet.

Das Funkenfeuer erlosch derweil nie, manchmal zischte und puffte es sogar.

Ab der dritten Runde war keiner mehr zu stolz, um Schwäche zuzugeben – sie war erkennbar. Die Pausen wurden länger. Würde die Kraft ausreichen?

 

*

 

Ab der achten Stunde war der Wendepunkt endlich erreicht. Der Zyklonwall begann optisch erkennbar zu schrumpfen, und es wurde weniger Energie hineingesteckt als herausgeholt.

Mittlerweile war das Knistern der vergehenden Funken permanent zu hören, und die Akteure litten weniger unter kurzfristiger Erschöpfung, je weniger Vitalenergie ihnen abgesaugt wurde.

Legende setzte seine Stakkato-Anweisungen unermüdlich fort, während die Helfer im Hintergrund ebenso unermüdlich wachsam blieben. Auch bei ihnen gab es alle halbe Stunde Schichtwechsel, damit keine Fehler durch Übermüdung passierten.

Abgesehen von Legende wurde kaum gesprochen, jeder arbeitete still und schnell. Für Unterhaltungen war keine Zeit, und sie würden auch nur ablenken.

 

*

 

Ab der zehnten Stunde wussten sie, dass es funktionierte. Der Schrumpfungsprozess wurde optisch immer sichtbarer. Der Zyklonwall glich auf den Holos nun einem übergroßen Ballon, dem langsam die Luft ausging.

Die Koordinierung des GRAVEN-Netzes wurde hektischer, je ruhiger und sicherer die Akteure wurden.

Das Brennende Nichts würde erlöschen, so viel stand fest – aber hielt das Netz den Sternwürfel stabil? Diese Unsicherheit wuchs in dem Maße, wie der Zyklonwall schrumpfte.

Aber auch dabei kam nach der Zitterpartie die Erleichterung: Da nichts auseinanderfiel, würde es auch weiterhin halten.

Die Stimmung hob sich schlagartig, trotz der Anstrengung und der wieder allgemein zunehmenden Erschöpfung. Verhaltene Freude kam auf, ein Lächeln hier und da, verstohlene freudige Gesten.

Nunmehr hieß das Motto: auf der letzten Etappe noch einmal alles geben!

Es konnte nicht mehr lange dauern.

 

*

 

Bull spürte, wie sein Zellaktivator arbeitete. Er musste immer wieder für ein paar Sekunden innehalten, damit er aufgrund der Wechselwirkung nicht überlud. Mit einer originalen Schattenhand wäre die Situation tödlich gewesen, aber mit dem weniger leistungsfähigen Handschuh hatte er es gut im Griff.

Seine Erschöpfung hielt sich in Grenzen, auch wenn er die kurzen Pausen gerne in Anspruch nahm, um seine Muskeln zu lockern und die Anspannung zu lösen.

Er bewunderte seine Mitstreiter, die nicht lockerließen und voller Elan dabeiblieben. Ab dem Zeitpunkt, als der Erfolg erkennbar wurde, gab es kein Halten mehr.

Dennoch mahnte Legende zur Vorsicht, es sei nach wie vor ein kritischer Zustand, und sie dürften weder nachlassen noch übertreiben.

Dieser Ermahnung hätte keiner bedurft, aber sie schadete auch nicht.

Bull streckte die rechte Hand hinein und zog sie wieder heraus; mit grimmiger Freude beobachtete er das Funkensprühen. Er wurde es nicht müde, das zu sehen und zu wissen: Es endete bald.

 

*

 

Nach zwölf Stunden und acht Minuten war es so weit.

Foersh wollte gerade die Hand ausstrecken, da es ihre Runde war, doch da sagte Legende: »Aelor.«

Überrascht zog sie die Hand zurück, während der letzte Ennu Malor mit einem Keuchen die rechte Hand hineinsteckte, herauszog und dann mit einem tiefen, andächtigen Seufzen den letzten Funken vergehen ließ.

Sein Gesicht nahm einen geradezu erleuchteten Ausdruck an, und er schloss die Augen.

»Ah«, machte er noch einmal. Er war erlöst.

 

*

 

Foersh sah zuerst Aelor, dann Legende zornig an, doch der Roboter erklärte ruhig: »Das gebührte ausschließlich dem Ennu Malor.«

Und er hatte recht damit. Foersh schien das einzusehen, denn sie gab sich geschlagen.

 

*

 

Für einen Augenblick, nach Aelors zweitem Seufzer, herrschte Totenstille, sämtliche Aktivitäten waren zum Stillstand gekommen, jeder hielt inne, wie er gerade in Bewegung war. Augen waren weit aufgerissen, Münder standen offen, auf manchen Gesichtern lag Verwirrung oder Ungläubigkeit.

»Ist ... ist es vorbei?«, flüsterte jemand ganz hinten, aber so laut, dass man es auch vorn hören konnte. »Ich kann nichts sehen.«

»Ja«, antwortete Legende. »Es ist nicht mehr zu sehen. Es ist fort. Das letzte Brennende Nichts ist erloschen. Der letzte Splitter des großen Risses, den der Frieden hinter den Materiequellen verursacht und für dessen Heilung sich die Materiequelle Geardal auf die lange Reise begeben und sich geopfert hat, ist nun endgültig und für immer geschlossen!«


6.

Zwischenspiel

Was gleichzeitig geschah

 

Agolei.

Ein Brennendes Nichts trieb durch den Leerraum. Es war durch die Vernichtung des Mentatrons auf der ELDA-RON entstanden und wurde von einer Flotte Wycondern und in der Agolei zurückgebliebenen Leun bewacht.

Die Wache war längst zur Routine und Langeweile geworden, denn in weiter Umgebung gab es auf lange Sicht nichts, das in Gefahr geraten könnte.

Um sich abzulenken, veranstaltete man Kampfübungen, Kampfspiele, Wettbewerbe. Man kam sich zwangsläufig näher oder zerstritt sich.

Niemand wusste, wie lange das so weitergehen würde. Die letzte Wachablösung hatte vor Monaten stattgefunden, die nächste stand noch nicht in Aussicht.

Und dann geschah das Unerwartete.

Der Alarm gellte durch die Flotte, schlagartig war jeder hellwach und konzentriert. Tausende Holos in den Zentralen, den Unterkünften, in sämtlichen Einrichtungen wurden projiziert, sämtliche Aktivitäten kamen zum Erliegen.

Man konnte kaum glauben, was da draußen geschah: Das Brennende Nichts schrumpfte.

Hektisch fanden Ortungen und Analysen statt, man schickte Funkrufe zu den jeweiligen Hauptstellen, aber auch zu den anderen Wachflotten, die derselben Aufgabe nachgingen.

Ratlosigkeit breitete sich aus. Die Ergebnisse waren eindeutig: Es fand keinerlei Fremdeinwirkung statt. Keinerlei Ausschläge, alles war wie gehabt.

Und doch ... das Brennende Nichts erlosch.

Und war fort.

Als hätte es nie existiert.

 

*

 

Nest Canephor.

Im Leerraum vor der Agolei wucherte ein weiteres Brennendes Nichts auf dem Nest Canephor.

Es hatte die Stadtruinen vollständig verschlungen und fraß sich weiter durch die künstliche Welt.

Auf einmal brachen Stürme aus, Erdbeben mit schwersten Erschütterungen, das Nest drohte zu zerbrechen.

Es waren keine natürlichen Wetterverhältnisse. Das Brennende Nichts begann unvermittelt zu schrumpfen.

Sofort wurden Funkrufe losgeschickt, während Analytiker und Positroniken heiß liefen.

Der erste Funkspruch war gerade abgesetzt, da kam schon einer herein, der unmöglich eine Antwort enthalten konnte: »Seht ihr das auch?«

Der Kommandant der Flotte schickte hinterher: »Ja.«

Nur wenige Augenblicke später war das Brennende Nichts fort. Der einzige Beweis, dass es je existiert hatte, war die verwüstete Welt, die zurückblieb.

Frei.

 

*

 

Wycosystem.

Im Wycosystem kreiste immer noch das Brennende Nichts, das einst den Planeten Wengir vollständig vernichtet hatte.

Vor Terrybors eigenen Augen ereignete sich auf einmal etwas, womit niemand mehr gerechnet hätte.

Das Brennende Nichts schrumpfte, ohne erkennbaren äußeren Einfluss. Einfach so!

Und nicht nur das – es schrumpfte immer weiter, in rasender Geschwindigkeit, bis es ... verschwunden war.

Für einige Augenblicke verharrten alle sprachlos, wie gelähmt, fassungslos.

Nach rund siebzig Jahren sollte der Albtraum also plötzlich vorbei sein?

Unspektakulär, ohne Heldentat, ohne großartigen Aufwand?

Man wartete ab. Misstrauisch, unsicher.

Doch nichts geschah, keine Wiederkehr, das Nichts war und blieb fort.

Die Oberste Architektin Terrybor räusperte sich und bereitete eine Ansprache vor. Sie stellte sich in Position.

»Bürger!«, begann sie. »Was sich soeben ereignet hat, mag wie ein Wunder aussehen, denn wir haben keine Erklärung dafür. Die Analysen werden wahrscheinlich Jahre in Anspruch nehmen. Aber die Auswirkung ist eindeutig: Die dunkle Phase der wycondrischen Geschichte ist beendet. Das Brennende Nichts ist nicht mehr.

Wir sind frei!«

 

*

 

Und was dann geschah.

Ein Sturm brauste über die Wyconderwelten. Ein Sturm der Freude.

Es konnte kein Zweifel daran bestehen: Kein einziges Brennendes Nichts existierte mehr. Sie waren allesamt erloschen!

Es war zu Ende.

Shrells Fluch existierte nicht mehr.

Die Wyconder feierten.


7.

Die neue Hoffnung entstand und ...

 

Noch ein paar Augenblicke vergingen, so ganz wollte es niemand glauben.

Aber dann brach der Jubel aus.

Menschen, Portuu und Leun lagen einander in den Armen, klopften sich gegenseitig auf die Schultern und gratulierten sich.

Nach diesen zwölf überaus anstrengenden und zermürbenden Stunden kam die Erleichterung explosionsartig, dieses große Werk tatsächlich vollbracht zu haben.

Legende wurde allgemein gefeiert, bei Aelor waren es vor allem die Portuu, bei Foersh die Leun.

Dass dieser Schritt gewaltige Umwälzungen mit sich bringen würde, war klar – andererseits war man im Sternwürfel aber auch von einem Joch befreit, Gleichklang hin oder her. Nach all den Stürmen und Katastrophen der jüngsten Vergangenheit war es an der Zeit, sich neu zu definieren.

Vielleicht auch neu zu ordnen. Das würde sich durch die Sternspitze und Foersh erweisen.

Aber dass selbst die Admiralin nicht mehr zur früheren Ordnung zurückkehren würde, als wäre nichts geschehen, war anzunehmen. Viele Strukturen waren überflüssig geworden, eine Gefahr wie etwa durch Shrell bestand nicht mehr.

Ein absoluter Neuanfang war möglich, ein neues Zusammengehörigkeitsgefühl konnte sich entwickeln, aber eben auf einer anderen, neuen Basis – dem Vertrauen. Es wäre ein neues Bündnis, eine neue zivilisatorische Stufe der Leun.

Wenn, ja, wenn nun noch Teil zwei des großen Plans funktionierte. Dass die Trassenmacher sich desaktivierten oder selbst zerstörten, das Malorische Siegel brach und der Sternwürfel frei war, in die Agolei zurückzukehren. Oder sonst wohin zu reisen.

Und die Portuu wiederum ihre Heimatgalaxis neu aufbauten und mit Leben füllten.

Darauf musste man allerdings warten.

Das war noch einmal ein nervenzerfetzender Teil.

 

*

 

Nachdem sich die erste Erleichterung und Euphorie ein wenig gelegt hatten, ordneten Bull, Foersh und Uedim eine Ruhepause für alle Helfer an. Sie waren vorerst aus dem Dienst entlassen, sobald alle Aufbauten weggeräumt waren.

Ontares und Barstow sollten sich Bulls Wunsch gemäß im PHOENIX aufs Ohr hauen, aber sie weigerten sich strikt, denn sie wollten das Warten gemeinsam verbringen. Also hatte Bull eine andere Aufgabe für den PHOENIX.

Aelor und Uedim übergaben die Handschuhe an Legende. Er sollte entscheiden, was damit geschah.

Anschließend fanden sich alle in einem Konferenzraum ein, dessen Tisch sich unter Speisen und Getränken geradezu bog.

Sie waren sehr erschöpft, aber genau wie Ontares und Barstow konnten Foersh, Uedim, Kaelom und Aelor sich nicht einfach hinlegen und ein paar Stunden schlafen. Dafür waren sie einerseits viel zu überdreht, andererseits würde die Anspannung sie doch nicht zur Ruhe kommen lassen.

Bull konnte ohnehin noch einige Zeit durchhalten; ihm genügte es, wenn er für ein paar Minuten die Augen schloss, um wieder erholt zu sein.

Aber zunächst: essen und trinken. Erholen. Die vergangenen Stunden reflektieren.

Legende stieß bald darauf zu ihnen. »Genau wie wir erwartet haben«, kam er ohne Umschweife zur Sache. »Das Erlöschen des Zyklonwalls hat eine psionische Schockwelle ausgelöst. Nun hoffen wir auf die Bestätigung, dass die Trassenmacher, sobald sie davon getroffen werden, inaktiv werden oder sich selbst zerstören.«

Die Anwesenden waren hin- und hergerissen zwischen verhaltener Freude und Sorge.

»Wann können wir mit der ersten Rückmeldung rechnen?«, erkundigte sich Kaelom.

»Der Psi-Desaktivierungsimpuls breitet sich konzentrisch aus, in Form einer Kugelschale, und das – leider nur – mit einundzwanzigtausendfacher Lichtgeschwindigkeit«, antwortete der Roboter.

Kaelom nickte. »Ich weiß. Und da Malora keine kleine Galaxis ist, wird es eine Weile dauern, bis der Puls sie komplett durchquert hat.«

»Gestattet an dieser Stelle eine Zwischenfrage: Wie war das denn damals mit der Geschwindigkeit des Transports von Geardal?«, hakte Foersh nach. »Diese Information liegt mir bis heute nicht vor. Die Lücke könntest du nun füllen, Legende, da wir ohnehin momentan nur warten können.«

»Wie du es wünschst«, sagte Legende. »Meine Trassenmacher waren nicht überlichtfähig, auch die gegenwärtigen sind es nicht. Dennoch haben sie damals Geardal in zwölf Millionen Jahren neunhundert Lichtjahre weit transportiert. Das wäre die fünfundsiebzigfache Lichtgeschwindigkeit.«

An der Stelle, dachte Bull bei sich, muss ich mir wieder bewusst machen, wie alt Legende eigentlich ist.

»Und das wurde möglich, weil ...?« Foersh hörte aufmerksam zu.

»Mithilfe ihrer Dematerialisatoren. Ich nenne es die Negierung der umliegenden Raum-Zeit, wodurch auch die physikalischen Gesetzmäßigkeiten aufgehoben wurden. Auf diese Weise konnten binnen vergleichsweise kurzer Zeit auch die entlegensten Ränder Maloras erreicht werden.«

Und das war genial. Legende war der kosmische Problemlöser, das stand außer Frage.

Foersh belud ihren Teller und zog ihn zu sich. »Dann kommen wir zum Thema zurück: Können das die malorischen Trassenmacher nicht auch?«

Darauf also wollte sie hinaus.

Respekt, dachte Bull. Er wusste die Antwort, ließ sie aber Legende geben.

»Nein. Seit der letzten Hyperimpedanz-Erhöhung, also seit fast tausend Jahren, funktioniert das nicht mehr auf diese Weise.«

Foersh nickte und lehnte sich zurück. »Sie können unsere Flotte also nicht angreifen. Und den Sternwürfel, sobald er genug Energie geladen hat, um zu transitieren, auch nicht. Eine Sorge weniger.« Sie begann in aller Ruhe zu essen.

Flottenkommandant Uedim warf der Admiralin einen anerkennenden Blick zu.

 

*

 

Das Warten zog sich. Inzwischen waren alle satt. Einige suchten bereitgestellte Liegen in dem ausreichend großen Raum auf, aktivierten die Privatsphäre und hielten nun doch ein Nickerchen.

Foersh erledigte einige Aufgaben der Sternspitze, sie konnte es nicht lassen. Akut bestand allerdings kein erhöhter Handlungsbedarf. Die Situation im Sternwürfel war derzeit ruhig. Die Nachricht, dass das Brennende Nichts erloschen war, war noch nicht offiziell verkündet worden. Die Admiralin wollte zuerst die Rückmeldungen zu den Trassenmachern abwarten.

Leun und Portuu hatten weit verstreut Erkundungsschiffe zu den am nächsten gelegenen und dichtesten Ballungen der Trassenmacher geschickt. Auch der unbemannte PHOENIX, nur von Sky gesteuert, unterstützte bei der Beobachtung. Einst blühende Sonnensysteme fanden sie auf bizarre und absurde Weise karikiert, indem sich nun die Trassenmacher in sonnen- und planetengroßen Konstellationen gegenseitig umkreisten.

Über dem Tisch baute sich plötzlich ein Holo auf: Der PHOENIX meldete sich!

Mit einem Schlag waren alle hellwach und stellten sich sofort rund um den Tisch auf.

»Die Schockwelle ist soeben hier durchgekommen«, erklang Skys überraschend unpersönliche Stimme. »Die von mir beobachtete Ballung ist in Inaktivität gefallen.«

»Welchen Beweis gibt es dafür? Ich kann zumindest optisch keinen Unterschied erkennen«, sagte Foersh, bevor ein anderer zu Wort kam.

»Ich habe ihnen Sonden angeboten. Sie haben sie nicht umgewandelt.«

Kurzes Innehalten, dann jubelten Ontares und Barstow auf. »Es funktioniert!«

Die anderen waren zurückhaltender; sie mochten noch nicht an das Glück glauben.

Doch innerhalb der nächsten Minuten kamen weitere Meldungen herein. Überall hatte man die Probe aufs Exempel gemacht. Sämtliche Sonden kehrten unbeschadet wieder zu den jeweiligen Schiffen zurück.

Die ersten Erfolge ließen demzufolge hoffen. Man atmete auf.

Weitere Stunden vergingen. Schließlich trug Flottenkommandant Uedim alle Meldungen zusammen und trug sie vor.

»Wir haben inzwischen über fünfzig Meldungen, und alle stimmen überein: Bei etwa der Hälfte der Trassenmacher zerstören sich die Positroniken selbst.«

»Wie damals«, warf Aelor ein, »bei der Schließung des achten Brennenden Nichts ist das auch so geschehen.«

»Exakt. Und die andere Hälfte schaltet sich ab.«

»Dann haben wir es überstanden?«, fragte Kaelom.

Legende dämpfte die Erwartungen ein wenig: »Bei der Geschwindigkeit des Pulses wird es noch anderthalb Jahre dauern, bis ganz Malora durchdrungen ist.«

»Also so lange warte ich nicht hier drin!«, rief Ontares.

Gelächter löste die Spannung.

Es war an der Zeit, pathetisch zu werden. Bull stand auf und verkündete feierlich: »Damit dürfte die Aktion ein voller Erfolg werden. Das Brennende Nichts ist Geschichte. Und die Trassenmacher sind dabei, Geschichte zu werden.«

Jetzt lagen sie einander in den Armen.

Foersh nicht, sie rauschte aus dem Raum, um eine Ansprache durch den ganzen Sternwürfel zu schicken.

Und den Startschuss für die Party zu geben.

 

*

 

Wenn es möglich gewesen wäre, hätte der gesamte Sternwürfel gewackelt.

Das Brennende Nichts war für lange Zeit ein wichtiger Bestandteil der Volksidentität der Leun gewesen – nun feierten sie endlich den Anbeginn einer neuen Epoche.

Zuletzt war alles so verfahren gewesen, immer mehr Kämpfe zwischen Gruppen mit unterschiedlichen Ansichten, Absichten und auch zunehmender Gewaltbereitschaft hatten stattgefunden. Alles hatte gedroht auseinanderzufallen, zu zerbrechen.

Die Gefangenschaft in Malora hatte alles nur noch schlimmer gemacht und die negative Stimmung weiter aufgeheizt.

Nun aber war der Druck von ihnen genommen, einem Neustart stand nichts im Wege.

Und auch eine Heimkehr würde in absehbarer Zeit möglich – nur noch ein wenig Geduld musste sein. Doch die würden sie aufbringen, voller Zuversicht und Vorfreude, denn die Lage war nicht mehr aussichtslos. Die Kerkertür war nicht mehr verriegelt. Bald würde sie geöffnet und sie konnten hindurchschreiten.

Die Wüko-Leun rückten ganz besonders eng zusammen und stießen miteinander an. Die Straßen waren voll von Arm in Arm Tanzenden. Sie bildeten Schlangen, stapelten sich aufeinander, mit einer in die Breite wachsenden Basis und immer mehr, die hinaufkletterten. Viele weitere kamen hinzu, die unten sorgten für Stabilität, die oben hielten sich gegenseitig und halfen den nächsten, weiter nach oben zu klettern. Ganz oben hielten sie sich in den Armen und sangen.

Die Zha-Leun, reptilienhaft und spinnenbeinig, veranstalteten Schaukämpfe mit prächtigen antiken Schwertern oder wetteiferten darin, mit so großen Gruppen wie möglich die dünnen Glieder ineinander zu verschränken und komplizierte Muster oder sogar Symbole zu bilden.

Die Kheti-Leun bildeten Massenansammlungen, wanden und rieben ihre Wurmkörper aneinander und sandten über ihre Hautrezeptoren zarte Gesänge aus, die in der Masse wie summende Bienenschwärme klangen. Gemeinsam schufen sie die schönsten Tonskulpturen zur Erinnerung an diesen Moment und widmeten sie sich gegenseitig.

Die insektoiden Wengk-Leun musizierten mit ihren sich drehenden, mehrgliedrigen Armpaaren, indem sie sie aneinanderrieben, und tanzten mit aufgerichteten Körpern Brust an Brust. Mit jeder Drehung trafen sie einen neuen Partner, summten und zirpten und rasselten mit den Brustpanzern.

Und die Yuit-Leun veranstalteten mit ihren platten Biberschwänzen ein sagenhaftes Trommelkonzert auf Pauken unterschiedlicher Größe, bei dessen Rhythmus niemand stillhalten konnte.

Und so ging es weiter bei allen übrigen Leun, jedes Volk auf seine Weise. Alkoholische Getränke, Rauschmittel, sämtliche nur vorstellbaren Genüsse flossen und dampften in Strömen, Feuerwerke wurden gezündet, und die meisten Systeme tauschten öffentliche Botschaften untereinander aus.

In Hallen, Gassen, auf Straßen, Dächern, über und unter Wasser wurde gefeiert wie wahrscheinlich nie zuvor, in allen Systemen.

 

*

 

Auf 5-5-5 saß man immer noch in dem Konferenzraum zusammen, stieß miteinander an, genoss ein paar besondere Snacks, erzählte Schwänke und Anekdoten.

Welche Erleichterung nach all den Strapazen! Alle waren müde und zugleich überdreht. Man wollte den Moment festhalten, so lange es ging.

Reginald Bull ließ mit Meg Ontares und Liam Barstow die Gläser mit sprudelndem Inhalt klingen, lachte und schäkerte mit ihnen, so gelöst wie seit sehr langer Zeit nicht mehr.

Auch von ihm war eine erhebliche Last abgefallen, und er wäre der Letzte, den Moment nicht ausgiebig zu nutzen. Sie waren selten genug in seinem Leben geworden. Aber er wollte damit nicht hadern, das hatte er selbst so gewählt und würde es nicht nur genau so wieder machen, sondern hatte vor, auch genau so weiterzumachen. Und jedes Mal diesen seltenen Moment auskosten, bis nichts mehr in der Flasche war.

»Was werdet ihr Portuu nun tun, sobald ganz Malora frei ist?«, fragte Foersh Uedim.

Der Flottenkommandant verwies an Kaelom, der sich zu ihnen gesellte. »Wir hegen schon seit Jahrtausenden Ideen und Visionen. Als ersichtlich wurde, dass Legendes Plan funktionieren könnte, haben wir in den vergangenen Monaten konkretere Überlegungen und erste Ansätze von Plänen gemacht, wie wir sie umsetzen könnten.«

»Da bin ich gespannt.«

Uedim fuhr fort: »Die Trassenmacher bestehen aus Materie. Mittels der Technologie von Legende können wir sie umwandeln.«

Foersh blinzelte. »In was denn?«

»In Energie. Oder in Gase, die wir verdichten und zu neuen Sternen und Planeten formen können.«

Kaelom zeigte sich begeistert, ganz in seinem Element. »Das Resultat wird ein neues, wieder erstrahlendes Malora! Eine glorreiche Zukunft erwartet uns. Wir werden die Galaxis neu aufbauen, friedlich vereint, zu einem Ort voller Wunder und Schöpfungen, stetig im Wandel. Ein blühender Ort des Wissens, der Künste und Erfindungen.«

Bull hatte einen Teil mitbekommen und wandte sich der Gruppe nun zu. »Das hört sich nach einem langwierigen Plan an.«

»Wie es unsere Art ist«, meinte Uedim ungewöhnlich vergnügt. »Ein Projekt für Hunderttausende von Jahren – wenn nicht Millionen.«

Das war nicht einfach so dahingesagt, auch keine Angeberei. Die Portuu-Gespinste wurden mindestens neunzigtausend Jahre alt, aber auch vierhunderttausend Jahre waren möglich. Sie dachten, planten und entwickelten in anderen Größenordnungen als Menschen oder Leun.

»Nicht unbedingt alles allein«, fügte Kaelom hinzu, »wahrscheinlich könnten wir dabei auch die Hilfe der Leun brauchen.«

Uedim ließ sich ebenfalls von der Begeisterung seines Artgenossen anstecken. »Außerdem wollen wir Legende bitten – also den unsterblichen Teil der Technoidwolke, die weiterhin die Weite Welt der Lanathan beschützt.«

»Falls«, schränkte Kaelom ein, »wir sie überzeugen können.«

»Davon würde ich nicht unbedingt ausgehen.« Legende war hinzugekommen, inzwischen scharten sich alle um die ursprünglich kleine Gruppe. »Auch als sterblicher Ableger bin ich siebendimensional immer noch verbunden und Teil der Wolke. Und ich kann für sie sprechen, dass ihre Zeit auf der kosmischen Bühne vorbei ist.«

»Oh ...«, machte Kaelom.

Uedim seufzte. »Das stand zu befürchten, nicht wahr? Können wir denn gar nichts versuchen, um die Wolke zu überzeugen?«

»Ich denke nicht, nein«, schmetterte Legende den Enthusiasmus endgültig nieder. »Aber ich könnte euch vielleicht an die Wyconder weiterempfehlen, die bekanntlich hinreichend Erfahrung mit dem Sternen- und Planetenbau haben. Und ich wiederum habe ihnen beim Bau des Sternwürfels geholfen. Da die Ableger des Zyklonwalls inzwischen getilgt sein sollten, werden sie vermutlich recht aufgeschlossen sein und im Gegenzug ihre Unterstützung anbieten.«

 

*

 

Bull ging weiter, die folgende Diskussion zwischen Leun, Portuu und Legende interessierte ihn nicht. Am Neubau einer Galaxis würde er sich ganz bestimmt nicht beteiligen, und er wurde auch nicht als Vermittler gebraucht. Dafür war Kaelom bestens geeignet.

Der Einzige, der sich nicht an den Feierlichkeiten oder Unterhaltungen beteiligt hatte, war Aelor. Der ehemalige Ennu Malor stand abseits für sich. Immerhin hielt er ein Glas mit einer blauroten Flüssigkeit in der Hand und nippte ab und zu davon.

Bull schlenderte zu ihm. »Wie fühlst du dich?«

Aelor schreckte aus seinen Gedanken hoch und musterte Bull kurz. »Leer«, antwortete er dann freimütig. »Es ist getan. Ich sollte triumphieren, aber ... Ich bin nur müde. Sonst ist da nichts mehr in mir, ich fühle gar nichts.«

»Das ist normal«, sagte Bull. »Überleg mal, wie viele Jahrtausende du nur mit deinem Auftrag beschäftigt warst. Als du wiedererwacht bist, ohne dein Gedächtnis, warst du ein Getriebener, voller Verzweiflung, dass du etwas Bedeutendes erledigen musst. Dann kamen alle Erinnerungen zurück, und vor allem angesichts der verlorenen Zeit musstest du Verbitterung empfinden, dass deine Galaxis inzwischen tot war. Jedenfalls ist noch alles gut gegangen und deine Arbeit abgeschlossen.«

»Und jetzt habe ich nichts mehr. Kein Ziel, kein ...«

»Du zerfließt unnötig in Selbstmitleid«, unterbrach Bull. »Du hast sehr wohl eine ganze Menge zu tun. Für den Moment bist du erschöpft, ausgepumpt, aber das wird sich bald ändern. Deine beiden Freunde sind schon eifrig am Pläneschmieden, das Leben nach Malora zurückzubringen. Dabei werden sie dich brauchen. Deine Tatkraft und deine Erfahrung. Du hast deine Heimat gerettet. Jetzt bau sie wieder auf oder leg zumindest den Grundstein dafür, wenn du glaubst, dass du zu alt dafür bist.«

»Du bist unter deinesgleichen wohl ein Meister darin, jemanden aufzubauen, indem du ihm eine reinhaust«, knurrte Aelor.

»Ich gebe mein Bestes.« Bull grinste.

Da meldete sich Sky.


8.

... zerstob

 

Das war einer jener Momente, die Bull überaus fürchtete. Stets unpassend, durch seine ganze Lebensgeschichte hindurch. Es gab immer ein Aber.

Ja, natürlich hätte Sky weitere Erfolgsmeldungen bringen können, aber die Schiffsintelligenz war kein Mensch. Sie meldete sich nur, wenn es etwas Neues gab.

Und in dem Fall konnte »etwas Neues« keinesfalls etwas Gutes bedeuten.

Zu früh gefreut!

»Ich bitte diese Übertragung zu beachten«, erscholl Skys Stimme durch den Konferenzraum.

Sofort endeten die Unterhaltungen, alle umringten den Tisch.

Der PHOENIX hatte seinen Beobachtungsposten bei dem ehemaligen Sonnensystem beibehalten. Die riesigen Ballungen der Trassenmacher waren gut zu erkennen.

Eine Sonde wurde gestartet, die auf eine Ballung zusteuerte.

»Ich habe widersprüchliche Messwerte erhalten«, erläuterte Sky seine Aktion. »Darum habe ich einen weiteren Test mit einer Sonde unternommen.«

Mehr brauchte er nicht zu erklären. Es war deutlich zu sehen.

Die Sonde löste sich auf ... und an ihrer Stelle erschienen neue krabbenartige Roboter.

»Sie sind wieder aktiv?«, rief Bull.

»Diejenigen, deren Positroniken sich nicht zerstört haben«, antwortete Sky. »Also etwa fünfzig Prozent.«

»Das sind fünfzig Prozent zu viel!«, schnaubte der rothaarige Terraner. »Wie konnte das geschehen?«

»Weitere Meldungen prasseln herein«, sagte Uedim, der sofort Kontakt zu seiner Flotte aufgenommen hatte, und Foersh bestätigte ebenfalls.

Weiter weg stationierte Raumer meldeten aktuell entstandene Inaktivität, wohingegen die näheren Beobachter Reaktivierung mitteilten.

Lähmendes Entsetzen griff um sich. War alles umsonst gewesen? Oder fast umsonst?

Alle stellten sich dieselbe Frage: Was nun? Das Brennende Nichts existierte nicht mehr. Es gab nichts, aber auch gar nichts, womit die verbliebene Hälfte der Trassenmacher nun noch gestoppt werden konnte.

»Legende, können wir ins Labor, wo wir unsere Ruhe haben?« Dr. Liam Barstow war schon auf dem Weg zur Tür.

»Ja, es steht zur Verf...«

»Nicht reden, kommen.« Über die Schulter sagte sie zu Bull: »Wir schließen uns mit Sky kurz und schauen nach, was da passiert ist. Oder vielmehr, was immer noch passiert.«

»Ich komme auch mit«, entschied Aelor und eilte hinterher.

Gleich darauf waren sie fort, und die automatische Tür schloss sich.

»Was jetzt?«, fragte Kaelom ratlos.

»Wir werden wohl wieder warten müssen«, antwortete Bull düster.

 

*

 

Nach einer Stunde kamen alle drei wieder zurück.

Foersh hatte inzwischen zusammen mit Uedim alle Meldungen gesammelt. Es herrschte striktes Funkverbot innerhalb der Flotten, aber auch zwischen Portuu und Leun. Die Feiernden im Sternwürfel durften unter keinen Umständen erfahren, dass die Gefahr soeben wieder erwachte.

Sie mussten Stillschweigen bewahren, bevor etwas durchsickerte. Für alle Fälle überlegten sich die beiden Kommandierenden eine glaubhafte Lügengeschichte, die einen Teil der Wahrheit – die Reaktivierung – zugab, jedoch die katastrophale Konsequenz herunterspielte. Es gab schließlich immer welche, die sich widersetzten, die immun waren ... warum nicht auch bei den Trassenmachern? Und selbstredend hatte man alles im Griff.

Hoffentlich war diese Meldung umsonst vorbereitet worden. Hoffentlich wurde sie nicht benötigt. Hoffentlich schafften sie es vorher, die Situation tatsächlich in den Griff zu bekommen.

Die anderen blickten Legende, Aelor und Barstow angespannt entgegen.

»Es ist eine erstaunlich einfache Lösung«, begann Legende. Offenbar hatten sie abgesprochen, dass er als Sprecher auftreten sollte.

Überraschend bei Aelor, fand Bull, doch er war weiterhin recht zurückhaltend. Zuerst hatte er seine Lebensaufgabe verloren. Nun schien alles umsonst. Was ihm mehr zu schaffen machte, war schwer zu sagen. Wahrscheinlich wusste er es selbst nicht.

Legende fuhr fort. »Wir haben zusammen mit Sky anhand der Frequenz des ersten Psi-Impulses nach weiteren, ähnlichen Emissionen gesucht. Denn eine andere Erklärung für das Phänomen kann es nicht geben. Dass sich ein paar Hundert Trassenmacher wieder aktivieren – ja, das kann passieren. Auch in mehreren Systemen. Aber fünfzig Prozent, nämlich genau so viele, wie sich abgeschaltet hatten? Unmöglich.

Wir haben alle Daten ausgewertet, in welcher Reihenfolge die Meldungen hereinkamen, und sie entsprachen ziemlich genau der konzentrischen Ausstrahlung und Geschwindigkeit unserer eigenen Schockwelle nach dem Erlöschen des Brennenden Nichts. Dieselben Systeme wurden in exakt derselben Reihenfolge erfasst und die Trassenmacher wieder eingeschaltet.«

»Ein ... ein zweiter Psi-Impuls?«, platzte es aus Bull heraus.

»Daran kann kein Zweifel bestehen«, bestätigte Legende. »Dieser Impuls drückt auf den Aktivierungsknopf. Die anderen Trassenmacher bleiben zerstört, auch das steht fest. Deren Positroniken sind zu sehr zusammengeschmolzen, da kann kein Impuls mehr hindurchgehen.«

»Aber ... wie?« Uedim war fassungslos.

Foershs Augen glommen. »Die Frage lautet vielmehr: wer?«

»Und warum«, setzte Ontares hinzu.

»Das interessiert mich zu diesem Zeitpunkt nicht«, sagte die Admiralin hart. »Habe ich den Verursacher, habe ich die Antwort.«

»Dann ... dann gibt es also noch jemanden?«, stotterte Kaelom. »Seit wann? Wer mag es sein?«

»Ein Gefangener wie wir, eine andere Erklärung gibt es nicht«, vermutete Ontares. »Vielleicht – oder sogar wahrscheinlich – schon seit der Aktivierung des Siegels. Hat das Abreisedatum verpasst. Ein Portuu? Der ähnlich wie Aelor bis heute überlebt hat?«

»Abgesehen von dem fragwürdigen Sinn dieser Aktion – welcher Portuu sollte technisch dazu in der Lage sein?«, widersprach Aelor. »Abgesehen davon, dass wir nie über eine solche Technik verfügt haben – ansonsten wäre doch die Jagd auf die neun Anomalien nie notwendig geworden! Und ich bin der letzte Jäger, es gibt keine mehr. Schon sehr lange nicht mehr. Mein Vorgänger Uemard war Zehntausende von Jahren verschollen, ehe ich aufgebrochen bin, und er ist ganz sicher nie nach Malora zurückgekehrt.«

»Nun ja, eure Galaxis ist groß und ...«

»Moment, bitte!«, polterte Bull dazwischen. »Verlieren wir uns bitte nicht in unnötigen Diskussionen!« Er wandte sich Legende zu. »Konntet ihr den Ursprung des zweiten Impulses feststellen?«

»Ungefähr, ja. Bedingt durch die Daten des ersten Impulses, die Geschwindigkeit und Ausbreitungsart des zweiten Impulses und die erste Meldung von Sky haben wir eine Ursprungsposition errechnet.« Er nickte Barstow zu.

Diese setzte fort: »Die Koordinaten führen rund fünfhundert Lichtjahre weit vom Sternwürfel weg, weiter in Richtung galaktisches Zentrum.«

»Ein Katzensprung. Und nicht anders zu erwarten bei den wenigen Stunden, bis der zweite Impuls seine Wirkung entfaltete.« Bull aktivierte die Verbindung zum PHOENIX. »Sky, komm umgehend zurück!«

Er blickte in die Runde. »Was immer den zweiten Impuls ausgelöst hat – Lebewesen mit Maschine oder nur Maschine – es scheint ein gleichwertiger Ersatz zu der Schockwelle des Brennenden Nichts zu sein. Wie das technisch möglich sein mag, können wir uns zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht vorstellen, aber es bietet uns eine Chance. Möglicherweise können wir die Lebewesen oder die Maschine dazu bewegen, einen dritten Impuls auszusenden, der erneut auf den Aus-Schalter der Trassenmacher drückt. Wenn uns das gelänge, wäre doch nicht alles umsonst.«

»Immerhin eine kleine Chance«, stimmte Foersh zu. »Insofern es ein Versehen und nicht Absicht war. Und du willst mit dem PHOENIX dorthin?«

»Auf alle Fälle, und zwar so schnell wie möglich.«

»Ich bin mit an Bord.«

Bull musterte die Admiralin kurz und nickte. Sie vertrat nicht nur berechtigterweise die Interessen der Leun, sie war zudem sehr erfahren und eine herausragende Kämpferin.

Sie mussten sich auf alles einstellen, was sie am Zielort erwarten mochte.

»Wir sind als Besatzungsmitglieder dabei«, erklärte Barstow für Ontares und sie gemeinsam.

»Und ich, selbstverständlich.« In Aelor schien das Leben zurückzukehren.

»Ich werde euch ein Geschwader Kristallraumer mitgeben«, bot Uedim an.

»Und ich werde auf einem Kristallraumer dabei sein«, bat Kaelom. »Ich möchte mir das nicht entgehen lassen.«

»Keine Einwände«, sagte der Flottenkommandant.

Die Hülle der wie Kristalle aussehenden Raumschiffe bestand aus einem sechsdimensional schwingenden, transparenten Material namens Stellarer Hauch, der als unzerstörbar galt. Damit bildeten sie den besten Schutz.

»Während wir auf die Rückkehr des PHOENIX warten, werde ich veranlassen, dass die Energiespeicher der Transitionsaggregate aufgeladen werden«, erklärte Foersh. »Ich lasse den Sternwürfel ins Randgebiet Maloras in Sicherheit bringen. Meine Flotten werden den Wachdienst übernehmen und in Alarmbereitschaft bleiben.«

»Gleichzeitig wirkt es so, als ob auf die Öffnung des Siegels gewartet würde. Das baut Unruhe und Nachfragen vor.« Bull nickte.

»Wir sind uns einig.« Foersh verließ den Konferenzraum, um die nötigen Anweisungen zu geben und sich einen Grund für ihre Abwesenheit auszudenken, weshalb sie die Transition nicht mitmachen würde.

Als mehr gefürchtete denn respektierte Admiralin musste sie nicht viel dazu sagen, aber etwas wurde schon von ihr erwartet. Nicht, dass sie wieder »besessen« war ...


9.

Attacke!

 

»Also ... hier ist nichts«, stellte Barstow lakonisch fest.

»Hast du etwas anderes erwartet?«, fragte Ontares.

»Ja, schon irgendwie. Fanfaren, Leuchttafeln, bunte Lichter, brennende Pfeile, die auf das Ziel deuten.«

Bull konnte die Enttäuschung der beiden verstehen, hatte aber selbst nicht damit gerechnet, mehr als Leerraum vorzufinden.

Der PHOENIX hatte den Zielpunkt in etwa fünfhundert Lichtjahren Entfernung zum Sternwürfel erreicht.

Wo früher ein leuchtendes Zentrum mit optisch erkennbaren dicht an dicht geballten Sternen und Systemen gewesen war, ein Hort des bunten Treibens und Lebens, zeigte sich nun finsteres Nichts. Genau wie im Rest der Galaxie, nur hier war es irgendwie ... noch schlimmer. Die Sonnen und Planeten waren wie überall in Trassenmacher verwandelt, die zu extrem dichten Ballungen verklumpt waren – nur hier schien die auf den Holos visuell sichtbar gezeigte Dichte solcher Ballungen noch viel höher.

Am Zielort fand sich immerhin nur gähnende Leere, die nächste Ballung war Lichtjahre entfernt.

»Irgendetwas hätte ich auch erwartet«, gab Aelor zu. »Eine Bake wenigstens, oder einen sonstigen Hinweis. Wer in der Lage ist, einen solchen Impuls zu aktivieren, ist nicht nur eine Randnotiz, die man leicht übersieht. Das hat schon eine gewisse Größenordnung.«

»Wer so etwas auslösen kann, kann sich wahrscheinlich entsprechend tarnen oder verstecken und uns das Orten schwermachen«, gab Foersh zu bedenken. »Nicht wahr, Legende?«

»Ich bin dabei, zusammen mit Sky zu suchen«, sagte der Roboter. »Natürlich auch im höherdimensionalen Bereich. Wir decken alles ab, aber das dauert.«

Stundenlang kreuzte der PHOENIX kreuz und quer um die Koordinaten, während die begleitenden Kristallschiffe Wachtposten bezogen.

Die Quelle des Impulses war einfach nicht auszumachen. Was eine Unmöglichkeit darstellte – aber das war der Impuls selbst im Grunde ebenso.

Auch die Reststrahlung wurde miteinbezogen, um die Position genauer zu definieren.

»Ähnlich wie eine Nadel im Heuhaufen«, brummte Bull, nur für sich.

Seine Sprüche verstand sowieso niemand. Was das betraf, war er gerne anachronistisch, weil er nie vergessen wollte, woher er kam. Das hatte ihn schon oft gerettet und ihm auch in der sechzigjährigen Isolation geholfen.

»Es muss etwas da sein!«, rief Aelor.

»Wie weise«, spottete Foersh.

Es war einer der wenigen Momente, wo sie rein kommunikativ und ohne Notwendigkeit auf ihn reagierte. Vermutlich spielte sie damit ihre wachsende Ungeduld herunter.

 

*

 

Legende gingen die Ideen aus, auf welche Weise man noch scannen und orten konnte, und Sky gingen die technischen Möglichkeiten aus.

Sie hatten das Gebiet in Raster eingeteilt und tasteten es Bereich für Bereich ab. Sehr mühsam, sehr zeitaufwendig, aber etwas anderes hatten sie ohnehin nicht zu tun. Es gab nur diese eine Aufgabe, und die musste bewältigt werden, egal wie lange sie dauerte. Sie konnten nicht mit leeren Händen zurückkehren und das Scheitern eingestehen.

Aelor hatte schon den ironischen, aber gewiss auch als schöngeredeten ernst gemeinten Vorschlag gemacht, ein neues Äonenschiff zu bauen, mit dem man sicherlich mehr Möglichkeiten hätte, den »Pulsgeber« zu finden.

»Abgesehen von dem viel zu langen Zeitraum, den das dauern würde: Womit willst du überhaupt bauen?«, wollte Foersh wissen.

»Ach, der Sternwürfel hat doch so viele tolle Möglichkeiten ...«

Auf einmal redeten sie miteinander, wunderte sich Bull. Die Not schweißte offenbar zusammen. Oder sie lenkten von der eintönigen Warterei ab, die sie zum Nichtstun verdammte. Immerhin hatten sie auf dem kleinen PHOENIX kaum Ausweichmöglichkeiten. Man hockte aufeinander.

Aber auch für Bull und Ontares war es eine harte Belastungsprobe. Barstow unterstützte Legende und Sky, doch für sie beide blieb nicht allzu viel zu tun. Nicht einmal das Beobachten machte Spaß, denn da draußen war nun einmal nichts außer Schwärze, durch die sich der PHOENIX sozusagen Zentimeter um Zentimeter voranschob.

 

*

 

»Treffer!«, schrie Barstow plötzlich auf, als schon niemand mehr daran geglaubt hatte.

Bull fuhr hoch. »Was haben wir?«

»Eine Masse«, antwortete Legende.

»Keine Trassenmacher«, fügte Barstow hinzu.

Auf dem Zentralholo wurde ein kleines Objekt herangezoomt.

Es war zylindrisch und etwa fünfzehn Meter lang.

»Eine Boje? Bake? Relais?«, mutmaßte Bull der Reihe nach.

»Es ist ein Raumschiff«, verkündete Barstow und grinste breit.

Siganesen werden wir hier ja wohl kaum antreffen, dachte Bull. Andererseits waren sie in der Agolei und im Sternwürfel auch Verwandten von Gucky begegnet, den Yuit. Wenn man in einer Sache sicher sein konnte, dann, dass man sich in gar nichts sicher sein dufte.

»Behutsam annähern!«, ordnete Bull an.

Das zylindrische Objekt verhielt sich still. Bis ...

»Äh ... was macht es denn jetzt?«, fragte Barstow konsterniert, als die Distanz nur noch hunderttausend Kilometer betrug.

»Ich glaube, es schießt auf uns«, bemerkte Legende nüchtern.

Und tatsächlich: Ein Torpedo löste sich aus dem Schiffchen. Er war nicht mal einen Meter lang.

Sky meldete: »Dieser Torpedo ist laut meiner Datenbank vergleichbar mit einer ähnlichen Fernwaffe aus dem zwanzigsten Jahrhundert Alter Zeitrechnung auf Terra.«

»Ganz genau«, bestätigte Bull. »Nur, dass dieser wie eine Spielzeugvariante davon wirkt.«

»Der Sprengsatz ist sehr ... konventionell.«

Sie hatten genug Zeit, das festzustellen, so langsam bewegte sich der Torpedo auf den PHOENIX zu.

»Braucht ihr Hilfe?«, fragte der Geschwaderkommandant der Portuu augenzwinkernd an.

»Vermutlich nicht«, antwortete Bull grinsend.

Er betrachtete die Messungen auf dem Holo. »Der hat nicht mehr drauf als eine Handgranate aus meiner Jugendzeit. Gefährlich, wenn man sie in der Hand hält. Aber hier draußen? Selbst wenn er schnell genug wäre, uns zu treffen ...«

»Ich sehe keinen Grund, auszuweichen«, unterbrach Sky.

»... und selbst wenn wir keinen Schutzschirm aktivieren ...«

»Auf minimaler Stufe, den Sicherheitsbestimmungen entsprechend. Ansonsten sähe ich auch hierzu keinen Grund.«

»... würde die Explosion vermutlich nicht mal einen Kratzer im Lack verursachen.«

»Übertragen gesagt, ja.«

»Knallerbse gegen Stahlfestung.« Bull kratzte sich am Kopf. »Macht sich da jemand über uns lustig?«

»Wenn ich eines gelernt habe«, sagte Foersh, »dann führt jemand, der so etwas Lächerliches tut, nichts Gutes im Schilde und verbirgt, was er draufhat.«

»Damit angefangen, dass er den Gegenpuls aktiviert hat!«, rief Aelor erbost.

»Oder er ist ein Hochstapler und denkt sich, Frechheit siegt«, merkte Ontares an.

»Mit diesem Raumschiff hat er die Schockwelle jedenfalls nicht ausgelöst«, meinte Bull. »Und warum sollte jemand sich so lächerlich verhalten? Er könnte uns am ausgestreckten Arm verhungern lassen. Verhindern, dass wir ihn aufspüren, denn er muss uns doch entdeckt haben, bevor wir ihn gefunden haben.«

»Das Raumschiff ist ja so klein, dass die Trassenmacher es immer übersehen haben könnten. Aber wie ist es hierher gekommen – und warum?«, überlegte Barstow.

»Und wann«, fügte Ontares hinzu.

»Womit wir wieder beim Anfang wären.« Bull seufzte. »Ich nehme mal an, eine Kontaktaufnahme ist fehlgeschlagen?«

»Die schlägt permanent fehl«, antwortete Legende. »Wir können keinerlei Lebensform an Bord orten, aber das muss nichts besagen.«

»Achtung«, sagte Sky dazwischen.

Ein kleiner Lichtblitz leuchtete sekundenkurz am Schutzschirm auf.

»Der Torpedo hat sein avisiertes Ziel getroffen«, fügte die Schiffsintelligenz hinzu.

»Volltreffer!« Bull konnte nicht anders, er musste lachen. Diese Situation war grotesk.

Und das war längst nicht alles.

»Fremdschiff beschleunigt«, meldete Sky. »Und ... transitiert.«

»Na immerhin, dazu ist es in der Lage«, bemerkte Barstow.

»Ich messe in eineinhalb Lichtjahren eine Strukturerschütterung an«, sagte Legende. »Diese Flucht könnte unter normalen Umständen gelingen – in einer Galaxis voller Raumfahrtverkehr und sonstiger Aktivitäten würde diese kleine Emission untergehen. Aber hier gibt es nur kosmische Strahlung und das, was von den Trassenmachern aufgefangen wird. Wenn er sich nicht weiter entfernen kann, kann er uns nicht entkommen.«

»Dann nichts wie hinterher!«, sagte Bull und schüttelte den Kopf.

Der PHOENIX aktivierte seinen Hypertrans-Progressor und ging aus dem Stand auf Überlichtgeschwindigkeit. In einigem Abstand folgte das Geschwader.

 

*

 

Als sie ankamen, erfolgte dasselbe Spielchen: Das Kleinstraumschiff feuerte einen Torpedo ab und transitierte. Diesmal sogar, ohne den Einschlag abzuwarten.

»Welchen Sinn soll das haben?«, rätselte Aelor.

»Ich hege da einen Verdacht«, antwortete Bull. »Lasst uns noch einen Versuch unternehmen. Weiterhin versenden wir freundliche Grußbotschaften in der Lingua franca der Portuu, Malorisch, und ein paar Bilder mit offenen Handflächen und so weiter. Ich gehe davon aus, dass Malorisch verstanden wird, aber zumindest sollte der Schiffstranslator den Sinn längst erfasst haben. Wir verdeutlichen unsere friedlichen Absichten ein letztes Mal. Weiterhin benutzen wir keinen Deflektor, sondern treten offen auf.«

Und wieder keine Antwort, sondern das übliche Manöver: Abschuss, transitieren.

»Langsam müssen dem doch mal die Torpedos ausgehen, oder hat er die zusammengefaltet in der Schublade?«, wunderte sich Barstow.

»Sollen wir folgen?«, fragte Sky.

»Ja, aber warte noch kurz!«, wies Bull an. »Das Geschwader soll uns auch folgen.«

»In Ordnung. Ich warte.«

»Sobald wir materialisiert sind, Sky, setzt du einen gezielten Schuss auf die Antriebssektion ab. Nicht so, dass sie völlig hinüber ist oder gar das Schiff dabei zerstört wird, sondern nur manövrierunfähig, damit keine Transition mehr möglich ist und auch keine einfache Fahrt. Lässt sich das bewerkstelligen?«

»Kein Problem, ich habe genug Parameter zur Verfügung. Einen Schutzschirm scheint es nicht zu geben.«

»Dann los!«

 

*

 

Man sprang, und kaum angekommen, feuerte Sky.

Es blitzte kurz drüben auf, ohne dass sich ein Schutzschirm rechtzeitig aktivierte, und dann war deutlich ersichtlich, dass das Schiffchen keinen Antrieb mehr hatte, sondern unkontrolliert dahintrieb. Es schickte nicht einmal mehr einen Torpedo.

Aber auch keinen Hilferuf.

»Das war zu erwarten«, sagte Bull grimmig.

»Würdest du uns mal aufklären?«, forderte Aelor.

»Ich bitte dich, das ist doch offensichtlich!«, sagte Foersh verächtlich. Sie war schon dabei, ihren kombinierten Raum- und Kampfanzug zu schließen und die Bewaffnung zu überprüfen.

»Es ist ein Lockmanöver, und die Torpedos sind die Brotkrumen«, erklärte Bull.

»Brotkrumen?«

»Das Lockmittel. Ich vermute, dass irgendwo hochgesichert, mindestens unter einem Deflektorschirm, die Basis oder ein Mutterschiff stationiert ist. Mit diesen Aktionen soll das Schiffchen uns dorthin locken. Wahrscheinlich ist es unbemannt. Sei es wie es sei, da macht sich jemand lustig über uns. Und nimmt uns offenkundig nicht ernst.«

»Deswegen belehren wir ihn eines Besseren.« Die Admiralin blickte den Terraner auffordernd an. »Gehen wir?«

Bull nickte. Er schloss seinen SERUN und holte den einzigen Pentaferer aus dem Bestand des PHOENIX.


10.

Das seltsame Raumschiff

 

Sie kamen ohne Probleme im Inneren des kleinen Schiffes an.

Nach wenigen Sekunden meldete Bulls SERUN, dass die Umstände gut erträglich seien – etwas geringere Schwerkraft als gewohnt, die Temperatur etwas kühler als der Durchschnitt – und auf geschlossene Helme könne verzichtet werden.

Die zu desaktivieren, vermutlich ein Fehler war.

»Pfffwahhhh«, machte Foersh angeekelt und hielt sich die Hand vor Mund und Nase. »Jetzt glaube ich auch nicht mehr, dass hier noch etwas lebt.« Sie schien damit zu kämpfen, sich nicht zu übergeben.

Bull konnte sie verstehen, auch sein Geruchssinn schlug Alarm. Die Luft war nicht nur abgestanden, sondern es stank bestialisch nach Essig und Verwesung. Anscheinend funktionierte die Luftversorgung zwar noch irgendwie, filterte aber nichts mehr heraus.

»Helm oder Mund zu!«, riet er. »Dann gewöhnt man sich leichter daran.«

Foersh zog die Handschuhe aus, nestelte eine kleine Tube aus einer Tasche, drückte ein wenig Salbe auf die Fingerkuppe und rieb sie sich unter die Nase.

»Ah, besser«, sagte sie aufatmend.

Dann hielt sie die Tube Bull hin. »Auch etwas?«

Ihm konnte es ja nicht schaden, selbst wenn er kein Leun war. Er tupfte sich etwas unter die Nasenlöcher und merkte erstaunt, wie viel angenehmer es gleich wurde. Ein Nasenfilter hätte es nicht besser gekonnt.

»Du bist auf alles vorbereitet, wie?«

»Du ahnst ja nicht«, erwiderte sie. »So viele Leunvölker und vom Geruch her nicht unbedingt alle miteinander kompatibel ...«

Vorsichtig sahen sie sich um.

Es war extrem beengt. Für jemanden mit klaustrophobischen Anwandlungen wäre es eine harte Probe geworden.

Sie standen im Cockpit, wenn man das so nennen wollte, mit einem Pilotensessel vorn mittig, umgeben von Aufbauten, einer blinden Fensteraussicht – vermutlich bei Aktivierung eine Holoanzeige – und einem Bedienfeld mit antiken Tasten, Schaltern und Knöpfen. Fehlte nur noch der Steuerknüppel.

Was Bull erstaunlich fand: Der Pilotensitz hatte für Menschen Normalgröße. Sowohl er als auch Foersh hätten darin Platz gefunden – nur bequem wäre er nicht, da er ergonomisch ein ziemliches Hohlkreuz voraussetzte. Bei der quälenden Enge wäre Bull von einem kleinen Wesen ausgegangen, aber dahingehend lag er wohl falsch.

Der Rest des Cockpits war vollgestopft mit Müll. Teller mit Speiseresten, Gläser, zerfledderte Decken, Stofffetzen und weitere undefinierbare Dinge aus plastikähnlichem und sonstigem Material. Nichts, was man gerne in die Hand nehmen und näher untersuchen wollte.

»Lange Jahre Einsamkeit«, stellte Bull fest. »Verzweiflung, Verwahrlosung.«

»Disziplinlosigkeit«, konstatierte Foersh angewidert. »Eine Schande ist das. Im Sternwürfel dulde ich so etwas nicht.«

Sie stieß mit dem Stiefel durch einen Haufen Unrat, um sich den Weg zu ebnen. »Gibt es nicht mal einen Reinigungsroboter an Bord?«

Bull deutete auf einige verstreute Metallteile. »Das könnte er gewesen sein. Vermutlich in einem Wutanfall zertrümmert worden. Vielleicht, weil er nicht mehr ging oder nichts anderes da war.«

Foersh winkte ab und stapfte Richtung Heck. Das Schott zum nächsten Raum stand offen, und wenn das überhaupt möglich war, war dieser in noch schlechterem Zustand. Ebenfalls drangvolle Enge durch bis unter die Decke gestapelte Boxen, die zum Großteil aufgebrochen und leer waren. Noch mehr offene Boxen lagen wild durcheinander herum.

An den verstreuten Überresten, die den Boden bedeckten oder Haufen bildeten, war ersichtlich, dass es sich um den Proviant gehandelt hatte. Lebensmittelpakete, zerfallene Kleidungsstücke – oder zumindest einst als solche gedacht gewesen –, Reparaturwerkzeuge, kleine Ersatzteile. Das eine oder andere mochte vielleicht sogar noch intakt sein, aber wie sollte man das herausfinden, so wild durcheinandergeworfen, wie alles war?

Bull interessierte sich vor allem für die Lebensmittel. Ein paar waren zusammengeschnurrt und verdorrt oder von Schimmel überzogen, der inzwischen auch vertrocknet war. Teils hatte das zu interessanten Farbgebungen geführt, die mittlerweile verblasst waren.

»Ich müsste genauer durchforsten, aber ich schätze, wenn überhaupt, befinden sich nur noch sehr wenige Lebensmittel an Bord in Kühlbereichen, die noch nicht ausgefallen sind.«

»Du meinst also, bis hierher hat das vermutlich einzige Besatzungsmitglied überlebt. Kaum tauchen wir auf, ist es verhungert?«

»Ich denke, es ist schon lange tot, wenn man den Zustand der Verwahrlosung in Betracht zieht. Das Schiff hat einfach weitergemacht, vielleicht ausgeharrt, gewartet, und die Ortung unseres Eintreffens und unsere Funkrufe haben diese – für uns nicht nachvollziehbare – Programmierung ausgelöst, wie wir sie erlebt haben.«

Foersh blickte kritisch drein. »Eine recht kühne Theorie.«

»So gut wie jede andere«, versetzte Bull. »Ich höre mir gerne deine an.«

»Es ist alles mausetot hier drin. Nun gut, für den Moment habe ich keine bessere Theorie. Ich interessiere mich mehr für Fakten.«

Ein Fakt war, dass sie sich jetzt nicht mehr mit dem Stiefel den Weg bahnte, sondern mit dem gezielt eingesetzten Desintegrator.

Eine Maschinengrube offenbarte sich wenige Meter weiter.

Foersh warf einen Blick auf Bull, maß mit den Blicken seine Statur von unten nach oben, und entschied: »Ich gehe da runter.«

Bull war gekränkt, denn sie unterschätzte ihn. Er war untersetzt und von kräftiger Statur, aber nicht übergewichtig, sondern eben athletisch, und gut beweglich. Natürlich konnte er sich nicht verbiegen wie eine Brezel, aber das musste er auch nicht.

Die Maschinengrube war für ein Wesen ausgelegt, das mindestens so groß war wie Bull. Er hätte locker da hinuntersteigen können.

Aber er lächelte nur und wies einladend hinab. »Bitte sehr.«

Die Admiralin stieg nach unten. »Es ist wie zu erwarten alles sehr eng, aber gut zu erreichen.« Bull beobachtete, wie sie tiefer hineinging und sich genau umsah. Ihm entging auch nicht, dass sie stets wachsam war, jeden Augenblick auf einen Angriff vorbereitet. Zwischen all den Aggregaten und Wartungsdurchgängen gab es durchaus Versteckmöglichkeiten.

Doch nichts tat sich, und die Bio-Ortung meldete ebenso wenig.

»Oje«, klang es herauf.

»Wie zu erwarten?«

»Aufgrund der bekannten Torpedos: ja. Also, wir haben hier: ein primitives Transitionstriebwerk, das aber genau aus diesem Grund sehr wenig störanfällig ist, robust und ausdauernd, und das immer noch intakt wäre, wenn wir es nicht zusammengeschossen hätten. Ich kann vorne die Schäden erkennen. Sky hat gute und präzise Arbeit geleistet. Aber: Der Hüllenbruch hat sich automatisch geschlossen. Das ist für den Rest der Technik fortschrittlich.«

»Und was noch?«

»Primitive Feldtriebwerke ... also wirklich, das Ding muss eine Million Jahre alt sein! Wenn man bedenkt, vor wie vielen Zehntausenden von Jahren die Äonenschiffe hier in Malora geschaffen wurden ...«

»Die Portuu haben die höchste Zivilisation gestellt, aber das bedeutet ja nicht, dass es nicht auch andere Intelligenzwesen gab, deren technischer Entwicklungsstatus noch in den Anfängen steckte – und bei denen vielleicht gerade erst die Raumfahrt begonnen hatte? Wie ich die Portuu einschätze, haben die sich für solche Systeme gar nicht interessiert.«

Bull dachte an die Arkoniden mit ihrer AETRON auf dem terranischen Trabanten, zu dem Perry und er im Vergleich mit Fußpedalen geradelt waren ...

»Hier ist die Torpedo-Abschussanlage.« Tatsächlich klang unmittelbar darauf Gelächter herauf. Bull konnte sich nicht erinnern, die Admiralin jemals lachen gehört zu haben.

»Das ist ein Museum, Reginald! Für Kinder!«

Sie übermittelte Aufnahmen, die sie gemacht hatte, und tatsächlich sah es aus wie einst in der Milchstraße bei den lemuroiden Völkern vor der Zeit des Tamaniums.

»Hier ist die Lebenserhaltung. Ja, die läuft zuverlässig, aber ... ich glaube, bei den Schächten, Filtern und so weiter wurde schon sehr, sehr lange keine Wartung mehr durchgeführt. Der Dreck könnte sich als Fundament zur planetaren Bodenkrume eignen, so dick ist der. Ekelhaft! Auch das Schwerkraftmodul arbeitet ... wie wir wissen ... Nun, ich denke, das war's. Ich komme zurück.«

 

*

 

Gleich darauf stand Foersh wieder neben Bull. »Mit diesem Raumschiff und dieser Technik kann der zweite Impuls unmöglich aktiviert worden sein«, fasste sie zusammen.

Bull stimmte zu. »Dazu bedarf es sechsdimensionaler Technik. Hier sind wir weit davon entfernt.«

»Ich verstehe das nicht. War die Entdeckung also ein Zufall?«

»Ich glaube nicht an Zufälle. Nicht bei einer Größenordnung wie dieser.«

»Aber ... was hat das dann zu bedeuten? Anstatt dass wir hier Antworten gefunden haben, tun sich immer weitere Fragen auf.«

Bull nickte und bearbeitete sein Multifunktionsgerät. Er schickte Foersh eine Textnachricht.

Hier passt nichts zusammen.

Warum sprichst du das nicht laut aus?

Rate mal!

Sie richtete ihre roten Augen auf ihn, dann machte sie eine bestätigende Geste. Keine Leiche weit und breit. Und die müsste ja auf dem Müll liegen, nicht darunter.

Warum können wir ihn nicht anmessen?

Das Versteck ist abgeschirmt. Ich sage ja, es passt nichts zusammen.

»Also«, sagte Foersh laut, »hier oben haben wir nur Müll, und es gibt den Maschinenraum da unten, der zwei Drittel des Schiffes in Anspruch nimmt.«

»Was ist mit den Energieaggregaten?«

»Die Messwerte zeigen nichts Besorgniserregendes an. Vermutlich könnte das Schiff bei sanfter Geschwindigkeit noch jahrtausendelang unterwegs sein.«

»Sofern der Antrieb noch funktionieren würde.«

Sie teilten sich auf und durchforsteten die zweite Kammer, räumten Müll beiseite – oder lösten ihn auf – und suchten nach Hinweisen. Welchen genau, wussten sie beide nicht, aber da musste es noch etwas geben.

»Mir fällt auf, ich entdecke keine Schlafkoje«, bemerkte Bull. »Anscheinend hat man den Pilotensitz dafür genommen.« Dann stutzte er.

Die Admiralin rüttelte an verschiedenen Verstrebungen, klopfte Wandverkleidungen ab. »Und ich finde keine Nasszelle. Kein Wunder, dass es hier so stinkt!« Sie benutzte erneut die Salbe.

Bull winkte sie zu sich heran und legte gleichzeitig kurz den Finger an den Mund. »Ich glaube, wir werden hier nichts mehr finden«, sagte er.

Foersh kam leise näher. Bull wies auf einige von der Decke hängende pflanzliche Knollen, die ... frisch waren. Sie gaben einen Kräutergeruch von sich, nicht unangenehm, und stellten entweder Nahrung dar oder ... dienten als Geruchsabsorber. Vielleicht auch für die Reinigung?

»Das sehe ich genauso«, erklärte Foersh. »Ich kann es gar nicht erwarten, von diesem Schrotthaufen runterzukommen. Das ist ein stinkendes, ekelhaftes Grab. Eine Schande für jeden Raumfahrer, die ausgetilgt gehört.«

»Volle Zustimmung.«

Bull deutete auf eine halb verborgene, unscheinbare Ecke, deren Besonderheit darin bestand, dass dort kein Müll herumlag.

Und da war ein Teller abgestellt, dessen Essensreste noch einigermaßen frisch aussahen. Weder vertrocknet noch verschimmelt. Sogar etwas feucht.

Foersh nickte und setzte das Spiel fort. »Na schön, was willst du als Nächstes tun?«, fragte sie herausfordernd.

Nun war sie es, die auf eine Stelle deutete. An der hinteren Wand der »Essecke« befand sich ein Paneel, dessen Schrauben fehlten.

»Na, was schon«, sagte Bull. »Du hast recht, dass das ein Schandfleck ist. Und wir werden hier nichts mehr finden.«

»Sollen wir es den Trassenmachern zum Fraß vorwerfen?«

»Wozu der Aufwand?« Bull tat so, als würde er die Verbindung zu Sky aktiveren. »Hallo da drüben, wir kommen gleich zurück. Und dann vernichten wir diesen stinkenden Müllhaufen.«

Zu Foersh sagte er: »Gehen wir zurück zum Cockpit und verlassen diesen traurigen Ort. Gleich ist er Geschichte.«


11.

Der seltsame Fremde

 

»Nein!«

Die Wandverkleidung flog davon, und ein Wesen stürmte hervor, so schnell, dass es zunächst gar nicht erkennbar war.

Kreischend ging es mit einfachen Dolchen in jeder Hand auf die beiden uneingeladenen Besucher los.

Bull und Foersh verfügten über ausgezeichnete Reflexe und wichen aus, jeweils in eine andere Richtung, sodass das Wesen sich entscheiden musste, wem es folgen und den Angriff fortsetzen wollte.

Stattdessen aber schleuderte es die beiden Dolche in zwei verschiedene Richtungen, warf sich herum und verschwand wieder hinter der Wandverkleidung.

Foersh und Bull mussten ein zweites Mal ausweichen, obwohl das Wesen gar nicht genug Zeit zum Zielen gehabt hatte, und die Geschosse verfehlten sie wiederum nur knapp.

Es war alles so schnell gegangen, dass sie einfach nur reagieren konnten, ohne genau erkennen zu können, was eigentlich vor sich ging.

Sie vergeudeten keine Zeit mit Fragen, sondern verständigten sich mit Gesten, sich aufzuteilen. Foersh verfolgte den Fliehenden, und Bull würde versuchen herauszufinden, wo das Wesen wieder herauskommen würde.

Es dauerte nicht lange, bis Foersh sich per internem Funk meldete.

»Das ist hier völlig verwinkelt. Ich glaube, das ganze Schiff besteht nur aus Montagegängen!«

»Hast du noch eine Orientierung, in welche Richtung ihr euch bewegt?«

»Dazu müsste ich dieses Ding erst mal wiederfinden! Ich schicke jetzt Minisonden los, eine von denen wird ihn schon aufspüren.«

»Konntest du ihn wenigstens genauer sehen?«

»Nein, leider nicht. Aber er scheint recht wendig zu sein, denn hier ist es ziemlich eng und nicht so leicht, um die Kurve zu kommen.«

 

*

 

Kurz darauf bekam Bull Bilder von den Sonden übermittelt und ließ diese über seine Anzugpositronik zusammensetzen, um eine Karte zu erstellen.

Plötzlich riss die Übertragung von einer Sonde ab, dann der nächsten.

»Unser Flüchtender hat die Sonden entdeckt und fackelt nicht lange«, schickte er über den internen Funk und übermittelte gleichzeitig den Plan, soweit er bis zu diesem Zeitpunkt zusammengestellt worden war. »Leider versteht er es prächtig, außerhalb der Bilderfassung zu bleiben.«

»Er versteht es auch prächtig, sich mir zu entziehen«, kam es von Foersh zurück. Sie wirkte wütend, weil sie ständig an der Nase herumgeführt wurde.

Diese Wartungsgänge zogen sich wie ein Geflecht durch das kleine Schiff, sodass die Wege sehr viel weiter erschienen, als sie sein konnten. Rohrleitungen zogen sich durch diese Gänge, zwangen Foersh manchmal, sich zu bücken oder herumzuschlängeln, und immer wieder landete sie vor einer Wandverkleidung.

»Ich krieg dich!«, murmelte sie, nachdem sie sich mithilfe des Plans einigermaßen einen Überblick verschafft hatte.

Mittlerweile war nur noch eine Sonde übrig, die Foersh bei sich behielt, um Bull an der Jagd teilhaben zu lassen.

So bekam er auch mit, wie das Wesen Foersh aus einer Deckung zwischen den Rohrgeflechten heraus ansprang. Mit bloßen Händen, eine Waffe schien es nicht mehr zu besitzen.

Durch die Wucht des Aufpralls stürzte Foersh, doch sie nutzte den Schwung und schleuderte das Wesen über sich hinweg. Es krachte gegen die Decke und stieß einen wütenden und schmerzerfüllten Laut aus, landete aber sicher und rannte davon.

Die Admiralin hatte sich bereits hochgerappelt und war ihm auf den Fersen. Sie blieb hartnäckig dran, und Bull vermutete, dass der Raumfahrer, allmählich in die Enge getrieben, herauskommen würde, um zu einer anderen Deckung abzukürzen und seine Verfolgerin auf diese Weise abzuschütteln. Vielleicht wollte er auch in die Antriebssektion, dort gab es zahlreiche Verstecke.

Bull ließ sich aufzeigen, wo die Wahrscheinlichkeit am höchsten war, dass der Raumfahrer herauskäme, und machte sich auf den Weg – durch den zweiten Raum, kurz vor der Maschinengrube.

Nur lag da ein Haufen Müll.

Hastig zog er die Handschuhe über – nichts davon wollte er mit bloßen Händen anfassen – und begann mit den Aufräumarbeiten. Von dieser Ecke flog das Zeug in die nächste.

Er war kaum fertig damit, als eine Wandverkleidung nach außen gedrückt wurde und das Wesen hervorschoss.

Bull versuchte es aufzuhalten, doch es wich seinen zupackenden Armen aus und stieß ihn so heftig, dass er zur Seite stolperte, um an ihm vorbeizukommen.

Doch da war Foersh schon heran, stieß sich ab und fiel dem Wesen in den Rücken.

Beide stürzten, und ein heftiges Gerangel entstand: Immer wieder entwand der Fremde sich dem Zugriff der Admiralin.

Bull wollte den Paralysator einsetzen, doch die Kämpfenden bewegten sich zu schnell in einem verworrenen Durcheinander aus Armen und Beinen.

Endlich erwischte Foersh das Wesen an den Schultern und drückte es nieder.

Daraufhin schrie das Wesen los. »Was habt ihr getan? Wie konntet ihr nur! Endlich wurde die Geißel Maloras desaktiviert, und dann kommt ihr daher, schickt einen zweiten Impuls und aktiviert sie wieder! Und jetzt greift ihr mich an, obwohl ich euch nichts getan habe! Ihr seid Verbrecher! Piraten! Gauner! Mörder!«

Er spie Foersh ins Gesicht, die daraufhin zurückfuhr, und so entwand er sich ihr erneut, sprang auf und wollte gerade in die Maschinengrube hechten. Da stürzte er wie von der Axt gefällt zu Boden und regte sich nicht mehr.

Bull, der angelegt hatte, um das Wesen zu paralysieren, blickte entsetzt zu der Admiralin, die mit ihrer Waffe in der Hand aufrecht stand. Sie hatte vor ihm abgedrückt.

»Was denn?«, sagte sie. »Meine Güte, bist du nervös!« Sie deutete auf die Einstellung der Kombiwaffe. »Narkosestrahl! Paralyse reicht da doch nicht.«


12.

Eine erstaunliche Feststellung

 

Meg Ontares erwartete die Rückkehrer mit dem unbekannten Gast bereits auf der kleinen »Medostation«. Er wurde auf die Untersuchungsliege verfrachtet, und die Medorobots und Scanner traten in Aktion.

Endlich konnten sie den weiterhin in Narkose gehaltenen Besitzer des zylindrischen Raumschiffs in Ruhe betrachten. Nicht die feine Art, aber bisher hatte er sich wenig kooperativ verhalten.

Er war ungefähr einen Meter achtzig groß, wobei sein Körper wie ein S gebogen war – auf angeborene Weise, nicht verkrümmt oder verwachsen. Lang gestreckt würde er wahrscheinlich an die zwei Meter groß sein.

Der marder- oder hundeähnliche Kopf war ziemlich weit nach vorne geneigt, der Oberkörper sehnig-muskulös, der Unterkörper endete in einem starken verlängerten Muskelstrang, der vermutlich als Stütze diente. Die eher kurzen, starken Beine ähnelten wiederum denen eines Kaniden, seine beiden Arme waren anthropomorph.

Aelor musste gestehen, noch nie ein solches Wesen erblickt zu haben.

Die rechte Augenhöhle wies ein defektes Implantat auf. Seine Kleidung war fleckig, abgetragen, voller Löcher und Risse. Mehr Fetzen als Stoff.

Das Hervorstechendste an ihm aber war dieser fürchterliche Gestank nach Essig und Verwesung, wie er überall auf seinem Schiff herrschte.

Entweder hatte er schon sehr lange keine Körperhygiene mehr betrieben, oder er verströmte von Natur aus diesen penetranten Körpergeruch.

Ontares hatte deshalb ein Feld errichtet, das den Großteil der Ausdünstung absorbierte.

»Grundsätzlich wirkt er gesund, aber auf den ersten Blick und wegen des Zustands seiner Verwahrlosung möchte ich feststellen, dass ich ihn für unterernährt halte«, eröffnete sie ihre Diagnose. »Da ich keine Vergleichswerte dieser uns unbekannten Spezies habe, lässt sich das natürlich nicht mit Gewissheit sagen.« Sie deutete auf einige runzlige Hautlappen um den Bauchbereich. »Ich nehme an, diese dort sind durch Gewichtsverlust entstanden.«

»Das könnte hinkommen«, sagte Bull. »Zumindest haben wir auf dem Schiff keine gefüllten Vorratsschränke gefunden.«

»Ich habe sein Hirn gescannt, nachdem ich gesehen habe, in welchem katastrophalen Zustand der Verwahrlosung er sich befindet«, fuhr Ontares fort, »und komme zu dem weiteren, sehr wahrscheinlichen Schluss, dass seine Neuralbahnen stark degeneriert sind. Das entsteht bei sehr langer Isolationshaft.

Das ist gut vergleichbar, denn ein Gefangener hier in Malora ist er ohne jede Frage, und entgegen unserer ersten Annahme gibt es wohl keine Basis oder Mutterschiff, sondern er war die ganze Zeit allein. Ich kann euch nicht sagen, wie lange der Eremit sich in Malora aufhält – oder sagen wir auf dem Schiff, falls er von Malora stammt –, aber anhand dieser Erkenntnisse und den Bildern, die ihr mir von seinem Schiffsinneren habt zukommen lassen, gehe ich davon aus, dass es sich um einen Zeitraum von mehreren Menschengenerationen handelt. Wenn nicht schon seit Errichtung des Malorischen Siegels.«

»Der Eremit?«, hakte Bull nach.

»Wir müssen ihm ja irgendeine Bezeichnung geben, bis er uns seinen richtigen Namen verraten kann. Fand ich passend.«

»Also könnte er so langlebig sein wie ein Portuu?«, fragte Aelor.

»Das ist gut möglich. Sein genaues Alter kann ich aber erst nach einigen weiteren Tests feststellen. Hoffe ich zumindest. Denn wir haben es hier insgesamt mit einer ungewöhnlichen Spezies zu tun.«

»Den Eindruck habe ich auch«, meinte Bull. »Sein gesamtes bisheriges Verhalten ist zumindest für mich nicht nachvollziehbar.«

»Das meine ich gar nicht.« Ontares blickte in die Runde und holte Luft.

 

*

 

»Eremits Biochemie unterscheidet sich grundsätzlich in vielem, das mir bekannt und vertraut ist. Und dennoch ... bin ich ihr schon einmal begegnet.

Sein Erbgut liegt nicht in Form der DNS vor, also der Desoxyribonukleinsäure, sondern besteht aus hochkomplexen Lipoproteinen. Dabei sind die genetischen Informationen nicht in den bei uns üblichen Basenpaaren codiert, sondern in Form von Peptiden.«

»Oha«, machte Aelor und warf einen Blick zu Legende.

»Korrekte Schlussfolgerung«, bestätigte Ontares. »Peptidbasiertes Leben ist uns bisher erst ein einziges Mal untergekommen. Sky untermauert das.«

»In meinen Datenbanken«, antwortete die Schiffsintelligenz, »befinden sich die Forschungsunterlagen der Lanathan.«

»Danke, Sky, genau das ist es auch«, setzte Ontares fort. »Bei der ersten Begegnung mit der Technoidwolke namens die Legende haben wir Ähnliches vorgefunden.«

»Das heißt, er könnte eine Art Verwandter von dir sein?«, fragte Bull, an Legende gerichtet. »Abgesehen davon, dass er organisch ist, aber vielleicht habt ihr ja beide einen gemeinsamen Ursprung?«

»Ich muss gestehen, ich weiß es nicht«, sagte der Roboter. »Aber ich bin durch die Trassenmacher mit Malora verbunden. Bei ihrer Erschaffung habe ich bekanntlich Teile meines Erbguts verwendet. Ich würde das für einen sehr merkwürdigen Zufall halten, ausgerechnet hier noch jemandem zu begegnen, der ein peptidbasiertes Erbgut aufweist.« Er wirkte ein wenig verwirrt. »Ich habe mich immer für einzigartig gehalten.«

»Oh nein, diese Art Biochemie ist zwar vermutlich selten, aber nicht unwahrscheinlich«, widersprach Ontares und hob dozierend den Finger. »Die Evolution ist kein zielführender Prozess, wie man vielleicht annehmen mag, sondern ein selbstregulierendes System nach dem Prinzip Versuch und Irrtum. Sie wird gesteuert durch positive und negative Rückkopplungen und wird daher immer nach dem Prinzip des Gleichgewichts – Equilibrium – zu Lösungen führen. Entweder gibt es funktionierenden Fortbestand, oder diese Versuchsreihe endet, beispielsweise mit dem Aussterben einer Spezies. Beides ist eine Lösung.«

»Und wenn die Evolution einmal erfolgreich ein peptidbasiertes Leben hervorgebracht hat ...«, fing Legende an.

Ontares nickte. »... dann ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass es irgendwann wieder passieren wird. Vielleicht nur noch einmal oder wenige Male, vielleicht aber auch millionenfache Spezies wie Menschen, Leun und so weiter. Jedoch bedeutet das nicht, dass noch einmal das Gleiche passiert. Es handelt sich lediglich um eine vergleichbare Biochemie, die in einem ähnlichen Verhältnis zueinander steht wie etwa ein landgebundener Mensch mit einer auf einer Wasserstoffwelt entstandenen Pilzkultur.«

»Deshalb kann der Eremit organisch sein, ich nicht – wir haben lediglich die peptidbasierte Biochemie gemeinsam«, folgerte Legende. »Wir könnten demnach beide auf unsere Weise einzigartig sein.«

»Meine kühne Vermutung – und mehr als unwissenschaftliche Spekulation ist es nicht – lautet daher, dass der Eremit durch die ebenfalls peptidbasierten Trassenmacher auf Malora aufmerksam wurde und deshalb hierhergekommen ist. Falls das Malorische Siegel da schon bestand, hat er einen Weg durch die Passage gefunden. Aber er konnte natürlich genauso wie wir nicht mehr hinaus.«

»Mit seinem archaischen Schiffchen kann er auf konventionelle Weise unmöglich eine derart weite Reise unternommen haben, auch in Jahrmillionen nicht«, sagte Bull.

»Das ist genau das Rätsel, das gelöst werden muss«, stellte Aelor fest.

»Wir bleiben dabei«, sagte Foersh. »Nichts passt zusammen. Etwas stimmt hier ganz und gar nicht!«


13.

Wer bist du?

 

»Es wird Zeit, dass der Eremit an unserer Diskussion teilnimmt«, forderte Bull Ontares auf, den Gast nun zu wecken.

Vorsorglich aktivierte sie die Fesselfelder des Medobetts – und tat gut daran.

Kaum schlug er das Auge auf, versuchte der Fremde hochzufahren, vielleicht sogar anzugreifen. Doch die Fesselfelder hielten ihn gebannt, und das schien ihn erst recht wütend zu machen.

»Lasst mich sofort frei, auf der Stelle!«, zeterte er. »Wie kommt ihr dazu, mich gefangen zu nehmen?«

»Das haben wir nicht«, widersprach Bull. »Das dient lediglich deinem Schutz, damit du dich durch eine heftige Reaktion nicht verletzt.«

»Mach dir um mich keine Gedanken, ich komme sehr gut zurecht, kein Problem!« Er kämpfte immer noch gegen die Fesselfelder an.

»Es hat keinen Sinn«, versuchte Bull ihn zu beruhigen. »Du kannst die Fesseln nicht überwinden. Aber wir schalten sie ab, wenn du versprichst, uns nicht anzugreifen, sondern dass wir uns friedlich unterhalten können.«

»Friedlich? Mit euch? Niemals! Ihr habt die Geißel Maloras wieder aktiviert, das habt ihr, jawohl!«

»Wir?«, konnte Foersh sich nicht mehr zurückhalten. »Das warst doch du! Wir haben den Impuls zurückverfolgt und sind auf dein Schiff gestoßen! Erzähl mir, wie du das gemacht hast!«

»Du erklärst es, ja, ja!«

»Das reicht!« Foersh ballte die Hand zur Faust.

»Du wirst reden, das schwöre ich, schon nach zwei Minuten wirst du betteln!«

Der verbale Schlagabtausch ging in einem solchen Tempo vor sich, dass Bull erst da dazwischengehen und beide bremsen konnte. Er stellte sich zwischen die Admiralin und die Medoliege und sah Foersh eindringlich an.

»Noch nicht«, sagte er. »Wir machen das zuerst auf meine Weise.«

»Was soll das heißen, noch nicht?«, kam es von der Liege hinter ihm. »Die darf mich nicht anrühren! Ich bin ein hilfloser Gefangener! Folter! Ich sage Folter!«

»Mann, nervt der«, murmelte Barstow im Hintergrund.

Ontares nickte. »Seid ihr sicher, dass wir ihn nicht durch die Schleuse nach draußen an die frische Luft setzen sollten?«

»Ihr wagt es ...«

»Schluss jetzt!«, donnerte Bull. »Und zwar alle. Wir sind doch hier nicht im Vergnügungspark!«

 

*

 

Die darauf folgende Stille war fast schmerzhaft.

»Na endlich.« Reginald Bull wandte sich dem Fremden zu. »Können wir in Ruhe miteinander reden? Uns einander vorstellen und gegenseitig mehr von uns erfahren? Wir haben natürlich viele Fragen an dich, und du gewiss ebenso viele an uns.«

Der Eremit funkelte ihn wütend aus seinem gesunden Auge an. Dann gab er endlich nach. »Ist gut, ja, ja. Reden. Fragen.«

»Kann ich das Fesselfeld desaktivieren? Wirst du ruhig liegen bleiben?«

Das Kopfteil der Liege war hochgefahren, sodass der Eremit eine bequeme Lage und einen guten Blick durch den Raum hatte.

»Ja, ja.«

»Und du hältst dich zurück?« Das galt Foersh.

»Gewiss doch«, sagte sie bissig, trat zwei Schritte zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Also dann, Meg, bitte!«

Das Fesselfeld erlosch.

Der Eremit musterte Foersh und setzte sich mit einem Ruck auf. Die Admiralin ging sofort in Angriffsstellung.

»Buh!«, rief er, dann ließ er sich zurückfallen und lachte zugleich keckernd und wiehernd, es klang grotesk. Dabei offenbarte er ein kleines Raubtiergebiss in der leicht lang gezogenen Schnauze.

Bull verharrte schweigend, bis der Fremde sich wieder beruhigt hatte, sich die Lachtränen aus dem Auge wischte und ihn dann zähnefletschend angrinste.

»Du fängst an. Schließlich habt ihr mich überfallen und verschleppt.«

»In Ordnung.« Bull sah keinen Grund, ein Geheimnis daraus zu machen.

Selbstverständlich ging er nicht zu sehr ins Detail, erklärte nur kurz, dass er, seine beiden Begleiterinnen und das Raumschiff, in dem der Fremde sich befand, von einer entfernten Galaxis stammten und nun zusammen mit den Leun in Vertretung von Admiralin Foersh – boshaftes Grinsen seitens des Fremden – aus einer ebenfalls fernen Galaxis nach Malora gekommen seien, um die Trassenmacher zu desaktivieren.

»Was, was? Du behauptest, ihr wärt das gewesen mit dem ersten Impuls?«

»Allerdings«, mischte Aelor sich ein und stellte nun sich und die Portuu vor, deren Heimat Malora war. »Es war meine Aufgabe, denn wir wollen Malora von diesem Joch befreien und wieder mit Leben füllen.«

»Aber ... aber wenn ihr das nicht wart mit dem zweiten Impuls, wer war es dann?«, fragte der Fremde konsterniert.

»Gutes Stichwort«, sagte Bull. »Du bist dran. Wer bist du? Zu welcher Spezies gehörst du, und aus welcher Galaxis stammst du? Seit wann bist du in Malora – und warum?«

»Viele, viele Fragen, so viele, zu viele«, gab sich der Fremde zugeknöpft.

»Dann fangen wir doch mit etwas Leichtem an. Ich habe dir meinen Namen genannt, Reginald Bull, und dir auch die anderen vorgestellt. Wie heißt du?«

»Wie ... was meinst du mit wie heißt du? Ich verstehe die Frage gar nicht. Und ich wollte schon beim ersten Mal fragen, was das heißt, Vorstellung und Namen und so weiter. Das ist sehr abstrakt.«

»Das Konzept ist dir unbekannt?«, erwiderte Bull verblüfft. »Aber was ist mit deinem Volk, hat es keine Bezeichnung?«

»Seltsame Fragen, doch, doch.«

»Aber wie sollen wir dich anreden?«

»Wir reden uns doch schon dauernd gegenseitig an.«

Meg Ontares trat vor. »Ich habe dich behandelt, vielleicht erinnerst du dich. Du kannst zu mir Meg sagen. Weil du, wer weiß wie lange, einsam durch die Galaxie treibst, habe ich dir vorläufig den Namen der Eremit gegeben.«

»Der Eremit?«

»Oder nur Eremit, wie es dir lieber ist. Das bedeutet so ungefähr einer, der allein lebt.«

»Das verstehe ich, wirklich!«, sagte der Fremde erfreut. »Und ihr braucht das, um ...«

»Damit wir uns voneinander unterscheiden können und immer wissen, wer gerade angesprochen ist, oder von wem die Rede ist. Oder sagst du zu uns allen gleichermaßen he, du?«

»Ach so! Individualismus! Das Konzept kenne ich, bin ich ja selbst. Eremit, warum nicht, wenn es euch hilft, mir egal. Ich spreche mich ja nie an, nein, nein. Ich bin einfach nur ich. Aber ihr seid sonst zu verwirrt.« Er lachte wieder.

Na, das kann ja heiter werden, dachte Bull und machte sich auf eine langwierige Diskussion gefasst.

Bisher hatten sie nicht eine einzige Frage beantwortet bekommen, und er war sicher, dass der Eremit sie nur hinhielt. Er gab sich harmlos, vielleicht auch nicht ganz richtig im Kopf nach der langen Einsamkeit, und der Zustand seines Schiffes, allein schon die antiquierte Technik, unterstrichen dies.

Aber genau so war es eben nicht. Der Eremit beherrschte Malorisch, er wusste über beide Impulse Bescheid und über die »Geißel Maloras«. Irgendwann einmal hatte er bei etwas mitgemischt, das mit den Trassenmachern zu tun hatte, darauf ging Bull jede Wette ein.

Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Fremde, wie man früher auf Terra gesagt hätte, ein »Schlawiner« war. Er hatte es faustdick hinter den Ohren. Bull lebte schon zu lange und hatte schon zu oft mit solchen Typen aller Art zu tun gehabt, um das nicht zu erkennen.

So fremd er sein mochte – der Eremit verstand sich auf Manöver und Manipulation. Vielleicht war er einst ein Händler gewesen und hatte mit den Portuu ein Geschäft abschließen wollen ...?

 

*

 

Meg Ontares war kurz verschwunden gewesen und kehrte nun mit einem Servo zurück, der ein voll beladenes Tablett mit diversen Snacks und Getränken transportierte.

»Bevor wir weitermachen, solltest du dich erst einmal stärken!«, schlug sie vor. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du schon lange nicht mehr ausreichend Nahrung zu dir genommen hast?«

»Ich halte gerne meine Figur«, antwortete der Eremit. Sein Auge leuchtete auf, die schwarze Nase zuckte.

»Hoffentlich verträgst du das, ich habe Verschiedenes zusammengestellt.«

»Ich vertrage alles«, versicherte der Fremde und stürzte sich auf das Angebot. Er musste wirklich großen Hunger haben, denn in nicht einmal zwei Minuten vertilgte er alles, was auf dem Tablett gestanden hatte, und auch die Getränke stürzte er alle hinunter.

Dann rülpste er ausgiebig und lehnte sich mit einem behaglichen Seufzen zurück. »Das hat gut getan, vielen Dank, vielen Dank!«, äußerte er, und das war seine erste freundliche Bemerkung seit der Kontaktaufnahme.

»Dann können wir ...«, setzte Bull an. Er wurde unterbrochen.

»Ich sagte vielen Dank. Ihr seid alle sehr gastfreundlich, das weiß ich zu schätzen, und ich werde mich bei Gelegenheit erkenntlich zeigen. Aber zuerst kehre ich auf mein Schiff zurück, und unsere Wege werden sich trennen.«

»Wo willst du denn hin?«, spottete Foersh. »Dein Schrotthaufen ist manövrierunfähig!«

Der Eremit kniff das Auge zusammen. »Ja, was das betrifft, schuldet ihr mir tatsächlich noch etwas.«

»Du hast uns angegriffen, wir haben geantwortet«, erwiderte die Admiralin. »Wir hätten dich auch aus dem Weltraum blasen können.«

»Ich habe euch nicht darum gebeten, mich zu stören! Die Galaxis ist riesig, und ausgerechnet meinen Weg müsst ihr kreuzen? Ich bin ja auch so unübersehbar!«

»Der zweite Impuls«, erinnerte Bull. »Er führte uns zu dir. Und anstatt unsere höflichen Funkrufe zu beantworten, hast du uns angegriffen.«

»Ihr seid mit einer ganzen Flotte aufgekreuzt! Ich habe euch nur gewarnt. Und mich zurückgezogen. Aber nein, ihr musstet mir unbedingt folgen!«

Bull hob die Hand. »Eremit, das führt zu nichts. Wir haben dein Schiff beschädigt, wir werden es reparieren«, bot er an. »Ich werde zwei Spezialisten hinüberschicken, die sich nicht nur den Antrieb anschauen, sondern auch deine Luftversorgung. Und wir können dir Vorräte für einige Zeit überlassen.«

»Einfach so?«

»Ich hätte noch ein besseres Angebot«, sagte Foersh. »Du schließt dich uns an, und wir suchen gemeinsam nach einem Weg aus Malora.«

Bull fügte hinzu. »Und bis zum Abschluss der Reparaturen bist du unser Gast. Wir können dir auch ein kleines Quartier zur Verfügung stellen, mit einer Nasszelle.«

Der Eremit zögerte. »Ich weiß nicht ...«

Bull konnte nachvollziehen, dass es schwierig war, nach so langer Einsamkeit wieder Kontakt zu bekommen – das war alles sehr viel auf einmal für den Eremiten. Zudem hatte seine Psyche sicherlich einiges an Schaden genommen, worauf Meg Ontares ja bereits hingedeutet hatte.

»Wir werden schon nichts kaputt machen.« Liam Barstow wies auf sich und Legende.

Bull konnte sich täuschen, aber in dem Moment, als er Legende erblickte, blitzte etwas auf in dem Auge des Eremiten. Nur ganz kurz, deswegen war er nicht sicher. Da stupste ihn Ontares leicht an und nickte zuerst leicht in Richtung des Fremden, dann zu Legende. Also hatte sie es ebenfalls bemerkt. Das hatte vermutlich eine harmlose Erklärung, da Legende schließlich als humanoid aussehender Roboter auftrat und dennoch ungewöhnlich wirkte unter all den anderen. Bull würde es dennoch im Hinterkopf behalten.

»Ach so, ach so?« Der Eremit schabte sich die Unterseite seines Kinns. »Spezialisten, ja? Na gut«, schwenkte er um. »Ist ja auch eure Verantwortung, das in Ordnung zu bringen.« Er grinste Ontares zu. »Dann nehme ich gerne eine zweite Portion Mahlzeit an.«


14.

Die Entdeckung

 

Während der Eremit das Essen verschlang, wechselten Bull, Legende und Barstow in die Zentrale, um das weitere Vorgehen zu besprechen.

»Ich werde besser nicht weiter nach dem Ursprung des zweiten Impulses forschen«, sagte der Roboter. »Ein Spezialist von der Flotte kann das übernehmen.«

»Nein, ich bitte dich darum, dass du das selbst übernimmst, zusammen mit Liam«, empfahl Bull. »Die Reparatur ist nur ein Vorwand.«

»Wir sollen uns umsehen«, sagte Barstow.

»Und zwar gründlich. Wir müssen die Identität des Eremiten herausfinden, und was genau es mit dem Schiff auf sich hat. Das könnt ihr beide am besten, und ich vertraue euch am meisten. Ich denke auch, dass es wichtig ist für dich, Legende – gerade, weil ihr beide eine vergleichbare Biochemie aufweist.«

Der Roboter nickte langsam. »Du hast recht. Dann werden wir also gehen.«

Bull übergab Barstow den Pentaferer. »Achtet auf euch und kommt sofort zurück, wenn ... nun ja. Was immer geschieht oder gefährlich erscheint.«

»Du rechnest wohl mit allem?«, fragte Barstow.

»Oh ja. Niemand, der harmlos ist, treibt sich in einer toten Galaxis mit einem schrottreifen und untertechnisierten winzigen Raumschiff herum. Wer nichts zu verbergen hat, kann auch Fragen beantworten. Wir haben aber bisher keine einzige Antwort erhalten.«

 

*

 

Barstow hatte Foershs Aufzeichnungen gesichtet, bevor sie mit Legende auf das kleine Schiff gegangen war. Dennoch wurde sie von dem Gestank und dem Müllchaos überwältigt.

»Ich beneide dich, Legende. Du musst das nicht ertragen ...«

»Aber ich erkenne es durch die Analyse.«

»Sagen wir so: Wenn jemand etwas zu verbergen hat, veranstaltet er genau so etwas, um jeden davon abzuhalten, sich gründlich umzusehen.«

»Oder überhaupt Erfolg bei der Suche zu haben.«

Barstow winkte dem Roboter. »Lass uns erst mal in die Antriebssektion gehen und wenigstens so tun, als würden wir nur helfen wollen.«

»Denkst du, der Eremit ahnt, was wir vorhaben?«

»Klar, so raffiniert, wie er offensichtlich ist. Vor allem, da er ja nicht mitdurfte. Aber was will er schon machen? Vermutlich geht er davon aus, dass wir sowieso nichts finden werden und bald aufgeben müssen. Was ich am liebsten jetzt schon tun würde, denn es ist echt widerlich hier. So eine Müllhalde kenn ich nur aus Retro-Trivids..«

Sie stiegen in die Mulde hinab und arbeiteten sich, die umfangreiche Ausrüstung hinter sich herziehend, zu dem zerschossenen Antrieb vor.

Eine Minisonde wurde herumgeschickt, die den Schadensbestand aufnehmen sollte, dann analysierten sie die Aufnahmen, und schließlich meldete sich Barstow auf dem PHOENIX mit Bildfunkübertragung und übermittelte die Aufnahmen.

»Es sieht bei Weitem nicht so schlimm aus wie gedacht«, erläuterte Barstow. »Kompliment an Sky, dein Schuss war wirklich sehr zielgenau gesetzt.«

»Wie lange werdet ihr für die Reparatur benötigen?«, wollte Bull wissen. Im Bildausschnitt war auch der Eremit zu sehen.

»Ein paar Stunden werden es schon sein, denn es ist nicht leicht, an die Stellen heranzukommen, und die Technik ist wirklich sehr veraltet. Wir machen uns gleich an die Arbeit.«

»Und an die Lebenserhaltung«, erklang Legendes Stimme aus dem Hintergrund. »Damit wenigstens das Luftreinigungssystem wieder funktioniert. Mit Filteraustausch allein wird es nicht getan sein.«

»Braucht ihr weitere Unterstützung?«

»Dann würde es zwar schneller gehen, aber mehr als wir beide passen hier unten nicht rein. Also nein.«

»Gut. Viel Erfolg.«

 

*

 

Nachdem die Verbindung beendet war, wandte Bull sich dem Eremiten zu.

»Bald wirst du deine Fahrt fortsetzen können – falls du Foershs Angebot nicht annimmst, uns zu begleiten.«

»Ah, das werde ich nicht, nein, nein«, lehnte der Eremit ab. »Zu viele Leute, zu viele Raumschiffe.«

»Aber möchtest du denn Malora nicht verlassen?«

»Gewiss doch. Sobald ich den gefunden habe, der den zweiten Impuls ausgelöst hat und ihn veranlasst habe, noch einen zu setzen, der die Trassenmacher wieder desaktiviert.«

»Das ist auch unsere Absicht.« Bull blieb misstrauisch. Der Verdacht, dass der Eremit von sich ablenkte, wollte nicht weichen. Hoffentlich fanden Barstow und Legende Hinweise – oder sogar Beweise, dass er der Verursacher des Hyperimpulses war. »Also wäre es sinnvoll, sich zusammenzutun, oder?«

»Ich bleibe unabhängig, basta. Meinetwegen können wir irgendwie Kontakt halten und uns gegenseitig informieren und vielleicht sogar gegenseitig nützlich sein, falls der Impulsauslöser unzugänglich wäre. Aber meine Wege sind meine Wege, und deine sind deine.« Der Eremit wanderte in der Medostation umher. »Muss ich noch lange hier bleiben? Es ist so eintönig, das bedrückt mich.«

Aelor hatte sich zurückgezogen, und Foersh schien der Gedanke, das ebenfalls zu tun, immer besser vorzukommen, denn nicht nur blieb sie im Hintergrund, sie zeigte zusehends Unruhe und Ungeduld.

Dennoch wollte sie scheinbar nichts verpassen, falls der Eremit doch auskunftsfreudiger wurde.

Zwischendrin textete sie an Bull: Deine Geduld ist bewundernswert. Ich bleibe dabei, es wäre sinnvoller, wenn ich die Antworten aus ihm rausprügle.

Mit Gewalt erreichst du bei dem gar nichts, textete Bull zurück.

Und du nichts mit Diplomatie! Sperr ihn einfach weg, am besten paralysiert oder narkotisiert oder beides. Wir haben ihn anders nicht unter Kontrolle.

Hatte sie recht? Foersh hatte ein ausgezeichnetes Gespür. Und Bull erging es schließlich ähnlich. Dennoch ... nein, er wollte Antworten, und er würde es weiter versuchen.

»Du kannst die Wartezeit verkürzen, Eremit, indem du uns erzählst, wie du durch das Malorische Siegel gelangt bist«, schlug er vor.

»Man hat halt so seine Mittel.« Der Eremit kratzte sich geräuschvoll hinter dem Ohr.

»Möchtest du vielleicht neue Kleidung?«, bot Ontares an. »Wir können dir problemlos anhand der Vorlage genau diese anfertigen.«

»Wozu? Meine Kleidung ist völlig in Ordnung.«

Sie zuckte die Achseln und zog sich zurück.

»Du hast Mittel in deinem Raumschiff?«, setzte Bull fort.

»Es gibt immer Mittel und Wege. Ihr seid ja auch hierhergekommen.«

Bull sah ein, dass es nichts brachte, zu insistieren. Der Eremit würde ihm weiterhin ausweichen. Aber er würde dann eben weitere Fragen versuchen. So lange, bis er wenigstens ein paar Informationen erhielt.

»Und wie lange bist du schon in Malora?«

»Ich habe kein Zeitgefühl.«

»Aber dein Raumschiff wird doch eine Bordzeit haben und diese automatisch weiterführen? Selbst mit einfacher Technik ist das der Fall.«

»Sicher. Aber die Synchronisation klappt nicht mehr, weil hier nichts mehr ist. Keine Zeit-Funkbake und dergleichen.«

Bull runzelte die Stirn. Das war eine dumme Ausrede.

»Solang du Energie hast, läuft die interne Zeit zuverlässig weiter nach den eingegebenen Werten.«

Der Eremit wand sich ein wenig. »Ist kaputt«, brummte er dann. »Ich hatte da so ein Antriebsproblem und dabei versehentlich ... nun ja, bei der Zentraleinheit was demoliert. Ich bin nicht sonderlich geschickt in diesen Dingen.«

Foersh platzte der Kragen. »Wie hast du bis jetzt überlebt?«

»Anfangs hatte ich Wartungseinheiten. Die letzte hat den Antrieb dann hinbekommen. Aber ich habe nicht mehr an die Zeiteinheit gedacht, das war mir auch egal. Ich treffe ja keine Verabredungen oder so.« Der Eremit sprang auf die Medoliege und lümmelte sich hin.

»Aber kannst du es nicht ungefähr einschätzen?«, beharrte Bull. »Bis zum Ausfall ist doch eine gewisse Zeit vergangen, die im Logbuch verzeichnet sein muss.«

»Ja, das Logbuch ... führe ich nicht so detailliert.«

»Also gar nicht«, verdeutlichte Foersh.

»He, ich bin niemandem Rechenschaft schuldig! Wem sollte ich mein Tagebuch hinterlassen? Wer sollte es je lesen?«

»Es ist eine bei Raumfahrern übliche Praxis«, erwiderte Bull.

»Ja, kann sein, aber ich bin eben nicht die üblichen Raumfahrer. Ich bin ich, das sagte ich schon, und mehr gibt es dazu nicht.«

»Sind es Monate? Jahre? Jahrhunderte?«

»Jahrmillionen? Was weiß ich? Die Begriffe haben keine Bedeutung für mich. Ich habe nie nach Zeitläufen gelebt. Zeit an sich ist bedeutungslos. Sie vergeht, aber für jeden anders, ist es nicht so?«

Bull rieb sich mit zwei Fingern die Nasenwurzel. Allmählich war er geneigt, Foersh auf den »Gast« losgehen zu lassen.

Aber er hatte nicht das Recht dazu, ein intensives Verhör durchzuführen, dazu gab es keine Veranlassung. Solang der Eremit sich nicht als Gegner oder Feind herausstellte, der ihnen an den Kragen gehen wollte, durfte er jede konkrete Aussage verweigern. Mehr als Konversation durften sie nicht betreiben.

Ja, Foersh würde auf diese moralischen Regeln pfeifen, aber Bull eben nicht. Noch nicht. Auch wenn es eine harte Geduldsprobe war, das Maß war noch nicht voll.

»Möchtest du uns dann wenigstens erzählen, weswegen du hier bist? Ein Zufall war es sicherlich nicht, oder?«, unternahm Bull einen letzten Versuch.

»Es ist hier so friedlich«, antwortete der Eremit zu seiner Überraschung direkt. »Malora ist eine tote Galaxis, und genau aus dem Grund ein Ort gänzlich ohne Konflikte.«

»Abgesehen von den Trassenmachern, die dein Schiff fressen wollen«, warf Foersh ein.

»Gewiss, aber die Galaxis ist groß, und ich weiß mich in Acht zu nehmen.« Der Eremit setzte sich auf. »Seit ich denken kann, habe ich nach diesem Frieden gesucht. Das war und ist immer mein Ziel.«

Bull nickte. »Aber ...?« Es gab immer ein Aber, sonst hätte der Eremit nicht formuliert »ist mein Ziel«. Er war demnach noch nicht vollständig angekommen.

»Ein Gefangener möchte ich auch nicht sein«, sagte der Eremit. »Ich will frei gehen, wohin ich will. Und tatsächlich ist es so, dass mir die Ressourcen allmählich knapp werden, ich habe keinen Wartungsroboter mehr ... das könnte irgendwann ungemütlich werden. Deshalb habe ich die Desaktivierung der Trassenmacher begrüßt, weil das Siegel sich nun wieder öffnet. Nicht, dass ich gehen wollte. Aber ich will die Möglichkeit dazu haben, es jederzeit tun zu können. Nur mal kurz raus, Vorräte auffüllen und wieder zurück. Das würde meinen Frieden hier perfekt machen und ich hätte mein Ziel erreicht.«

Auf einmal so viele Worte, die im Grunde genommen jedoch nichts aussagten. Und stimmig waren sie auch nicht. Bull hatte den Eindruck, dass der Eremit alles gerade erst erfand.

»Als der zweite Impuls kam, habe ich umgehend Messungen durchgeführt und mich auf den Weg gemacht, um die Schurken zu stellen, die das getan hatten. Nun, und da seid ihr«, schloss er und wies auf Bull und Foersh.

»Ich sagte schon, wir haben dasselbe getan wie du – die Ausgangsposition angemessen, von wo der zweite Impuls ausging – und da bist du«, konterte Bull.

»Wer mag es also sein, und warum?«, sinnierte der Eremit.

Er ist es, davon bin ich überzeugt, textete Foersh. Niemand sonst ist hier, wir haben alles abgesucht, bevor wir auf ihn getroffen sind. Wie er das angestellt hat, mögen hoffentlich Legende und Liam herausfinden. Aber warum ... wenn er doch beteuert, das Siegel geöffnet haben zu wollen?

Meintest du nicht kürzlich, hast du erst den Täter, hast du auch das Motiv?, konnte Bull sich nicht enthalten.

Da habe ich nicht mit jemandem wie ihm gerechnet. In der Agolei wäre das einfacher gewesen.

Gemessen an allem, dem sie hier ausgesetzt waren, war in der Agolei alles einfacher gewesen. Aber so etwas konnte man immer erst im Nachhinein und mitten in der nächsten Herausforderung erkennen.

»Vielleicht ...«, setzte er an, da kam ein Alarmruf von dem Geschwaderkommandanten.

 

*

 

Legende und Barstow packten ihre Ausrüstung aus. Anhand der Aufzeichnungen hatten sie sich gut vorbereiten können – dank kleiner Wartungsroboter und Ersatzteile, mit denen der Antrieb schnell wieder repariert werden konnte. Dafür war die Anwesenheit der beiden nicht erforderlich.

Sie setzten die Roboter ein, und nachdem diese mit der Arbeit begonnen hatten, zogen sich der Roboter und die Terranerin zurück ins Cockpit.

Legende versuchte, das Bordsystem zu aktivieren, um in den Datenbanken nach Informationen zu stöbern.

Und scheiterte. »Er hat das System speziell gesichert und merkt es, wenn ich darangehe.«

»Aber du könntest es knacken?«

»Ja, das schon. Nur eben nicht unbemerkt. Er ist ziemlich gut.«

»Was unterstreicht, dass er nicht harmlos ist. Und dass dieses Schiff hier mehr ist, als es zu sein scheint.«

»Soll ich weitermachen?«

»Nein, lass uns das für den Schluss aufsparen und stöbern wir erst mal so herum«, schlug Barstow vor. »Außerhalb der Datenbanken gibt es sicher auch etwas zu finden.«

Obwohl ihr schon bei dem Gedanken daran übel wurde. Aber da musste sie nun einmal durch.

Genau wie bei der Suche nach dem Verursacher des zweiten Impulses gingen sie gründlich vor, nebeneinander, ohne etwas auszulassen.

Dabei mussten sie zügig sein, um nicht das Misstrauen des Eremiten zu erwecken, wenn sie zu lange brauchten. Es war gar nicht so einfach, das Chaos von einer Seite zur anderen zu schieben und darauf zu achten, nichts Bedeutendes zu übersehen, das sich dort versteckt haben mochte.

»Diese Wühlerei wird ihm zwar auch auffallen, aber wir müssen ja irgendwie zu den Maschinen durchkommen«, meinte Barstow. »Und Reginald und Foersh haben schon vorher eine Menge verändert oder desintegriert.«

Zum Glück waren die beiden Räume nicht groß, sodass sie relativ schnell durch waren.

»Ich kann nicht sagen, dass ich enttäuscht bin, da ich nichts anderes erwartet habe. So einfach würde er es uns nicht machen. Dennoch ... es wäre schön gewesen.«

»Uns bleibt noch die Positronik«, erinnerte Legende.

»Ich sorge mich, dass du etwas Unerwünschtes in Gang setzt, wenn du die Sicherungen umgehst. Lass es uns als letzte Möglichkeit aufheben, damit wir notfalls schnell verschwinden können, falls das schiefgeht. Deshalb müssen wir zuerst alles gründlich durchforsten.«

Nun gingen sie daran, alle Wandverkleidungen abzuklopfen und mit den Messgeräten nach Hohlräumen oder anderem, was dahinterstecken mochte, auszuloten. Sie starteten bei dem Punkt, an dem sich der Eremit ursprünglich versteckt gehalten hatte. In die Zwischenwände hinein wollten sie sich erst bewegen, wenn sie etwas Ungewöhnliches entdeckten. Foershs Plan, den die Sonden erstellt hatten, wies nichts auf, das einer näheren Betrachtung wert gewesen wäre, auch nicht in der Vergrößerung. Das hatten sie sich vor dem Aufbruch sehr gründlich angeschaut.

Notfalls konnten sie noch einmal Sonden in die Gänge schicken, falls ihnen etwas verdächtig vorkam.

Alle Wege führten zur Maschinengrube, und es ergab sich nichts. Sie fanden auch keine geheimen Vorratslager, keine Schlafkoje, nichts.

»Irgendwo muss etwas sein!«, stieß Barstow verärgert hervor. »Der lacht sich doch ins Fäustchen, so, wie der uns an der Nase herumführt.«

Dann stutzte sie. Sie stand gerade vor einer Verkleidung, hinter der sich angeblich nichts befand außer einigen Speicherplatinen für irgendwelche Zwecke.

»Legende, kannst du mal messen?«

Der Roboter gehorchte und stellte fest: »Da fließt Kriechstrom.«

»Genau das, was ich auch angemessen habe. Okay, darauf konzentrieren wir uns jetzt.«

Sie bewegten sich an den Paneelen entlang und stellten fest, dass es an einer Wand mehrere Kriechströme gab.

»Schlechte Isolation?«, stellte Barstow in den Raum.

»Möglich«, meinte Legende.

Sie suchten weiter, nahmen Verkleidungen ab, blickten dahinter, setzten die Messungen fort.

Eine Erklärung für diese Kriechströme gab es nicht.

Dann schob Legende ein prall gefülltes Regal zur Seite, ohne darauf zu achten, dass Dinge von den Brettern fielen. Es war ohnehin nur Müll.

Dahinter offenbarte sich die Wandverkleidung, wie überall.

Legende klopfte dagegen.

Ein hohler Laut erklang. Aber anders als bei allen Wänden, hinter denen Wartungsgänge hindurchliefen.

Barstow stellte sich neben Legende und setzte das Messgerät ein.

Nichts. Es zeigte überhaupt nichts an.

Egal, wo sie bisher gemessen hatten, stets hatte sich etwas gefunden.

Aber an dieser Stelle – nur der hohle Laut. Die Messgeräte versagten, und das konnte nicht sein.

Legende klopfte weiter ab, drückte da und dort, fuhr Rillen entlang ...

... und auf einmal glitt die Verkleidung zur Seite.

Was sich dahinter offenbarte, ließ Barstow den Mund offen stehen.


15.

Das Labor

 

»Achtung!«, gellte es aus dem Funkempfänger. »Auf der Hülle des kleinen Schiffes befindet sich ein Trassenmacher!«

»Was?«, schrie der Eremit auf.

»Alle mitkommen«, sagte Bull knapp, und sie rannten in die Zentrale, wo Aelor sie erwartete.

Das Zentralholo hatte sich bereits aufgebaut. Alle sahen entsetzt, wie in der Vergrößerung ein winziger Krabbenroboter sichtbar wurde, der wieselflink über die Außenhülle lief.

»Sofort schießen! Los!«, rief der Eremit.

Das Geschwader war ohnehin schon dabei, gab punktuell genaue Schüsse ab, die trotz der Winzigkeit des Ziels exakt treffen und die Außenhülle dabei nicht beschädigen sollten. Kein Treffer. Die Außenhülle rauchte, hielt aber stand.

»Wie ist das möglich?«, verlangte Bull von dem Geschwaderkommandanten Auskunft. »Und wo kommt der auf einmal her? Wie konnte euch das entgehen?«

»Wir haben ständig aufgepasst und den gesamten Raum lückenlos überwacht!«, verteidigte sich der Portuu. »Der Trassenmacher tauchte ganz plötzlich auf! Daraufhin habe ich sofort angerufen!«

»Und jetzt macht er sich über mein Schiff her!«, klagte der Eremit und zog an seinen Ohren. »Was habt ihr nur getan!«

Der Trassenmacher reproduzierte sich bereits, während er Materie umwandelte.

Auf den Kristallraumern geriet man in Hektik, und der Eremit rannte verzweifelt im Kreis. In seiner Verwirrung gab er Anweisungen, wo man ansetzen sollte, nach welcher Strategie zu schießen war, mit welcher Leistungsstärke ... Bis Foersh und Aelor ihn gemeinsam anschrien, den Mund zu halten.

Bull nahm unterdessen Kontakt mit Barstow auf. »Was ist da bei euch los?«

»Wir haben keine Ahnung, wo der herkommt«, lautete die Antwort. »Wir standen in ständigem Kontakt mit Sky und haben über unsere Fortschritte informiert. Was sollen wir von hier aus tun?«

»Was?«, entfuhr es Bull verblüfft.

»Tut doch was! Mein Schiff wird aufgefressen!«, heulte der Eremit auf.

 

*

 

Ein Saal tat sich vor ihnen auf, der mehrfach größer war als das Schiff und so weit in die Tiefe reichte, dass auf den ersten Blick keine gegenüberliegende Wand erkennbar war.

Massenhaft Schränke und Regale säumten Reihen von Arbeitstischen.

Barstow ging zu der ersten Regalreihe, in der penible Ordnung herrschte. Technische Gerätschaften wie etwa für Analyse, Ersatzteile, Werkzeuge.

Und in dem Regal daneben stapelten sich Metallteile, zum Zusammensetzen wie für ein Drei-D-Puzzle. »Das sind Beine ... Köpfe ... Körper ... und sind das Flügel?« Barstow nahm das eine oder andere Teil in die Hand, wägte es, legte es wieder zurück und ging zum nächsten Regal.

Darin stapelten sich Proviantpakete, von oben bis unten.

»Er musste gar keinen Hunger leiden«, erkannte sie. »Alles da draußen ist eine einzige Farce. Der König der Lügner, das ist der Eremit.«

»Ich kann nicht einmal feststellen, ob der Raum in eine Hyperraumnische eingebettet ist«, sagte Legende und wirkte zusehends beunruhigter. »Meine Gerätschaften versagen hier.«

Barstow prüfte nach. »Meine auch. Genau wie wir vermutet haben, hat der Eremit uns die ganze Zeit etwas vorgemacht. Aber warum? Und ... was entgeht uns noch alles? Was steckt in diesem Schiff?«

Sie ging zu einem Arbeitstisch und fühlte, wie ihr sämtliches Blut aus dem Gesicht wich und ihre Beine schwach wurden.

»Legende«, krächzte sie. »Das musst du dir ansehen.«

Auf der Arbeitsfläche lagen Trassenmacher.

 

*

 

Liam Barstow räusperte sich, ihr Hals war trocken und ihr schwindelte.

»Er ist es«, stieß sie flüsternd hervor. Zu mehr reichte ihre Stimme nicht, sie war zu geschockt. »Er hat die Trassenmacher wieder aktiviert. Irgendwo hier hat er bestimmt die unglaubliche Technik untergebracht, mit der er das bewerkstelligen kann, samt Energieaggregaten.«

Fassungslos sah sie sich um. »Was ist er nur für ein Wesen? So unglaublich mächtig ... aber warum tut er das? Was hat er vor?«

Legende stand völlig starr. »Sie ... das sind ... eindeutig Trassenmacher«, stammelte er. »Aber ... nicht wie meine! Das ist unmöglich! Ich bin der alleinige Schöpfer, und es gibt nur einen einzigen Typus! Seit Anbeginn!«

Aber was die beiden auf diesem und den weiteren Tischen liegen sahen, sprach eine andere Sprache.

Die Trassenmacher befanden sich in verschiedenen Stadien der Fertigung oder Demontage, und nicht einer sah aus wie der andere. Sie waren verschieden groß, von wenigen Millimetern bis zu über einem Meter Länge, von vier- bis zwölfbeinig. Manche verfügten über fünf Dematerialisatoren, andere nur über einen.

Und so war es auf allen anderen Tischen auch, die sie überprüften. Die Vielfalt schien unbegrenzt.

Liam rief Sky an. »Sky, hörst du mich? Du musst unauffällig Kontakt mit Reginald aufnehmen. Ihr müsst den Eremiten sofort einsperren, am besten wieder narkotisieren! Er baut neue Trassenmacher! Er und niemand sonst hat den zweiten Impuls abgesetzt! Hörst du, er ist unglaublich gefährlich! Er verfügt über Fähigkeiten, die wir nicht einmal annähernd einschätzen können! Sky? Sky!«

Sie starrte Legende an. »Ich bekomme keinen Kontakt.«

»Sofort zurück auf den PHOENIX!« Legende aktivierte den Pentaferer, doch es tat sich nichts.

»Wir sind ihm in die Falle gegangen«, wisperte Barstow.

Wie zur Bestätigung schloss sich die Geheimtür, durch die sie hereingekommen waren. Legende spurtete los, doch die Wand zeigte weder Lücken noch Fugen. Als wäre da nie eine Tür gewesen. Die Wand musste aus einem Material bestehen, das selbst Legende unbekannt war.

Sie hatten noch genug Ausrüstung, vor allem mechanische Werkzeuge, bei sich.

Barstow fackelte nicht lange, zog ihren Kombistrahler, stellte auf Höchstleistung und schoss. Genauso gut hätte sie mit Wattebällchen werfen können.

Zuletzt setzten sie ihre eigene Körperkraft ein.

»Das ist unmöglich«, wiederholte Legende wieder und wieder.

Barstow versuchte erneut, Sky anzufunken, doch ihr antwortete nur Rauschen.

»Die werden bald merken, dass etwas nicht stimmt, wenn sie uns nicht erreichen können«, versuchte sie, sich selbst zu beruhigen. »Dann kommt Hilfe. Wir haben die Flotte, wir haben Aelor ...«

Also mussten sie nichts tun als warten? So einfach sollte das wahrscheinlich nicht werden.

Wurde es auch nicht.

Geräusche von den Arbeitstischen ließen Barstow herumfahren.

Die Trassenmacher aktivierten sich und kamen trotz ihres halbfertigen Zustands in Bewegung.

Sie wich zurück, bis sie gegen die Wand stieß. »Legende ...«

»Hinter mich!«, sagte der Roboter. »Ich werde die Erfahrung der Sterblichkeit als Erster machen.«

»Wie? Du gibst auf? Einfach so?« Barstow gab Dauerfeuer, als die Trassenmacher auf sie zuschwebten, -flogen oder -krabbelten.

Gegen diese Masse kam sie nicht an, immer mehr erhoben sich.

Kurz bevor die ersten Trassenmacher sie erreichten, stieß sie hervor: »Legende, schau! Siehst du das?«

Im Hintergrund flackerte etwas auf, als wäre jemand gekommen. Eine humanoide Gestalt ...


16.

Das Opfer

 

Die Kristallschiffe feuerten weiter, und nach einer Weile schien es ganz so, als bekämen sie die Lage unter Kontrolle.

»Liam, was ist bei euch drüben los? Warum kommt ihr nicht zurück?«, rief Bull.

»Der Antrieb ist gerade fertig repariert«, erhielt er zur Antwort.

»Dann erst recht!«

»Wir haben uns beratschlagt und sind zu dem Schluss gekommen, dass wir das Eremitenschiff wegbringen müssen.«

»Liam, was soll der Unsinn?« Bull wurde immer aufgebrachter. »Komm endlich zurück!«

»Es werden wieder mehr«, meldete Aelor.

»Die werden nicht aufhören«, fuhr Doktor Barstow fort. »Das Schiff ist nicht mehr zu retten. Deswegen werden wir fliehen, damit sie nicht auf euch übergreifen können.«

»Blödsinn!«, schrie Bull. »Wie sollen uns denn unterlichtschnelle Maschinen je gefährlich werden können?«

»Die aktivieren tatsächlich den Transitionsantrieb«, sagte Foersh dazwischen.

»Liam! Legende!« Bull fluchte – sie hatten nur einen einzigen Pentaferer, und der war drüben auf dem Eremitenschiff.

»Sind sie verrückt geworden?«, fragte Aelor fassungslos.

Ontares zitterte am ganzen Leib. »Warum verhalten sie sich so irrational?«

Die Verbindung riss ab.

»Achtung!«, kam es vom Geschwaderkommandeur, doch da sahen sie es schon alle.

Als würde die Außenhülle aufplatzen, quollen unzählbare Massen Trassenmacher hervor. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie das Eremitenschiff komplett umhüllt, wie eine Wolke, sodass es darunter nicht mehr zu erkennen war.

»Feuer!«, donnerte Bull.

 

*

Die Kristallraumer nahmen keine Rücksicht mehr und gaben volle Ladung. Damit konnten sie gerade mal durch die erste, vielleicht auch noch zweite Schicht der Wolke dringen.

Aber sie hatten Erfolg und hielten weiter drauf.

Endlich lichteten sich die dichten Ballungen, doch als der Blick freigegeben wurde, kam der nächste Schock.

Darunter war nichts mehr.

»Wo ist mein Schiff?«, schrie der Eremit.

»Haltet weiter drauf, vernichtet sie alle!«, grollte Bull. »Kein einziger darf entkommen.«

»Ich habe keine Strukturerschütterung oder Entmaterialisierung anmessen können«, meldete Sky. »Das Schiff ist keinesfalls transitiert.«

Trotzdem war es nicht mehr da.

Die letzten paar Hundert Trassenmacher verglühten.

»Sie haben es gefressen«, sagte der Eremit tonlos.

 

*

 

»Eremit, du möchtest sicher für einen Moment allein sein«, sagte Bull nach einem Moment der Stille.

Der Bauch des Wesens gab einige verdächtige Geräusche von sich.

»Ja ...«, sagte er dumpf, mit hängendem Kopf. »Das ungewohnt viele Essen ... mir ist nicht gut ...«

»Folge mir.« Bull brachte den Fremden zu einem Quartier. »Hier kannst du dich ein wenig ausruhen. Die Nasszelle mit Privatsphäre findest du hinter der Tür dort. Wir haben zuerst auch einiges zu erledigen und müssen das Opfer unserer Freunde erst einmal bewältigen. Wir sprechen uns nachher wieder und überlegen uns, wie es weitergehen soll.«

»Danke.«

 

*

 

Bull kehrte in die Zentrale zurück, wo Aelor, Foersh und Ontares ihn angespannt erwarteten.

»Und was war das nun?«, fragte die Admiralin.

»Ein beachtliches aufwendiges Schauspiel«, antwortete Bull grimmig. »Für naive Leichtgläubige, die gerne Zaubershows besuchen und sich vom Schein verführen lassen wollen.«

»Aber wo ist das Schiff?«

»Das weiß ich nicht – aber ich weiß, dass es noch da ist. Samt Liam und Legende.«

»Kein Zweifel?«, äußerte Aelor zögernd.

»Nicht der geringste Zweifel.« Bull war überaus wütend, aber er musste sich zusammenreißen. »Diese ganze Inszenierung war gut vorbereitet. Der Eremit hat uns erwartet, wahrscheinlich hat er uns schon die ganze Zeit beobachtet. Und nachdem uns die Abschaltung der Trassenmacher gelungen war, hat er den zweiten Impuls geschickt und sich auf unsere Ankunft vorbereitet.«

Er hob die Hände. »All die tausend Fragen dazu können wir gerade nicht beantworten. Höchste Priorität für uns ist, dass wir unsere beiden Freunde zurückbekommen.«

»Deshalb befinden wir uns jetzt offiziell in Trauer«, folgerte Foersh. »Wir spielen ihm vor, dass wir auf seinen Streich hereingefallen sind.«

»So ist es. Scharaden beherrschen wir bestimmt ebenso gut wie er. Der Eremit ist in unserer Gewalt, aber er soll sich als Gast wähnen. Ich denke nicht, dass er über so etwas wie einen Pentaferer verfügt.« Bull presste die Lippen zusammen. Es fiel ihm schwer, Haltung zu bewahren.

Ontares schüttelte den Kopf. »Das hätte ich bemerkt. Er trug nichts bei sich außer dieser verlotterten Kleidung.«

Bull wandte sich an die Schiffsintelligenz. »Sky, standen Liam und Legende wirklich in ständigem Kontakt zu dir?«

»Nein. Und die letzte Nachricht ist nicht von Dr. Barstow«, fügte Sky hinzu. »Ich kenne meine Mutter bis ins kleinste Detail. Die Betonung der Wörter stimmte nicht ganz. Gut nachgeahmt, aber nicht gut genug für mich.«

»Ganz abgesehen davon, dass Liam sich niemals so unlogisch verhalten würde«, stellte Ontares fest. »Und selbst wenn, Legende ist ein Roboter. Der setzt den Pentaferer ein, wenn's brenzlig wird, und fertig.«

»Das kann kein Zufall sein«, brummte Bull.

»Diese Entführung?«, wollte Foersh wissen.

»Möglicherweise war die ursprünglich so nicht geplant. Aber Meg und mir ist etwas aufgefallen, als der Eremit Legende erblickt hat.«

Ontares nickte. »Eine sekundenkurze Reaktion von ihm, die er sogleich zu kaschieren versuchte. Ob positiv oder negativ, kann ich nicht beurteilen. Aber da muss er es in Gang gesetzt haben. Wahrscheinlich hatte er etwas in der Art durchaus geplant, aber den Zeitpunkt nicht bestimmen können. Und da haben wir ihm unbewusst in die Hände gespielt.«

»Aber wie soll er etwas in Gang gesetzt haben?«, fragte Aelor konsterniert. »Er war doch die ganze Zeit unter unserer Aufsicht! Und er trug keinerlei Technikzeugs bei sich!«

»Vielleicht doch«, sinnierte Foersh. »Er hat die ganze Zeit an sich herumgefummelt. Den Ohren, den Armen, dem Kinn, dem Bauch, an den Kleidungsfetzen. Er ist herummarschiert oder -gerannt, da waren jederzeit unbemerkte Aktionen möglich. Wer einen galaxisweiten Aktivierungsimpuls für Trassenmacher schicken kann, kann auch Technik an uns vorbeischmuggeln, ohne dass wir es merken oder unsere Technik seine anmisst. So wie jetzt sein Schiff für uns nicht mehr existent scheint.«

»Als Schauspieler ist er jedenfalls ziemlich ordentlich«, murmelte Ontares.

»Es hat nicht gereicht, dass wir nicht misstrauisch gewesen wären«, meinte Bull, »aber dafür, uns schneller auszutricksen, als wir geahnt hätten.«

Foersh schlug die Hände zusammen. »Also, was machen wir jetzt? Der Eremit ist nun eindeutig als Feind klassifiziert. Darf ich ihn endlich nach meiner Methode verhören?«

»Ich glaube nicht, dass das etwas bringt«, versetzte Bull.

»Aber es würde mir vielleicht Befriedigung verschaffen!« Sie machte eine abmildernde Geste. »Du hast recht, er wird auch dafür vorgesorgt haben. Fakt ist, er hat zwei von uns absichtlich entführt und will uns glauben lassen, dass sie tot sind, damit wir nicht nach ihnen suchen. Oder seinem angeblich zerstörten Schiff.«

»Wir müssen mitspielen«, entschied Bull. »Und uns dumm stellen. Wenn wir aufhören, Fragen zu stellen oder eben nicht mehr die richtigen Fragen stellen, wird er die Geduld verlieren und damit herausrücken, wer er wirklich ist und was er von uns will. Er hat etwas vor, also muss er weiterkommen und uns dahin bringen, dass wir das tun, was er möchte.«

»Ich frage mich die ganze Zeit«, sagte Aelor langsam, »woher die Trassenmacher gekommen sind ...«


17.

Er, der keinen Namen hat

 

Er zog sich in die Nasszelle zurück, aktivierte alle Leistungen, suchte sich eine abgeschiedene Ecke und ging dann in die Hocke. Seine ohnehin schon faltige Haut bekam noch mehr Wülste.

Er griff in eine Hautfalte und zog einen winzigen Empfänger heraus, der, wenn er überhaupt bemerkt worden wäre, als simpler Fleck gegolten hätte.

Nach der Aktivierung bekam er ein interessantes Bild geboten und erfreute sich daran.

Diese beiden Techniker, die sein Schiff durchforsteten, nachdem sie die Reparaturarbeiten in Gang gesetzt hatten. Sie gingen gründlich vor und brauchten keinen gesonderten Impuls oder Hinweis – sie fanden die Tür. Das sollten sie auch.

Vorsichtig betraten sie das Labor.

Sie entdeckten die Trassenmacher, was für einen befriedigenden Schockeffekt sorgte, und versuchten Kontakt zum PHOENIX aufzunehmen.

Nun schloss sich die Tür, und sie versuchten sich zu befreien, mit Werkzeugen, Waffen und schließlich vollem Körpereinsatz.

Er lachte in sich hinein. Diese Aufnahme würde er sich noch einige Male nur zum Vergnügen anschauen. Vor allem den Moment der Erkenntnis.

Der ihnen dennoch nichts offenbarte. Nicht seine Identität, nicht seine Ziele, nicht das Motiv, warum er all das tat.

Aber was er tat, sollten sie ruhig sehen.

Ah, und nun aktivierten sich einige Trassenmacher, das war noch einmal ein schöner Effekt.

Die Szene ging weiter. Für die Besatzung der PHOENIX und die Kristallraumer war das angeblich von Trassenmachern geflutete Schiff inzwischen vernichtet, und ihre beiden Techniker hatten sich angeblich geopfert. Eine große, pathetische Szene, die auf dem PHOENIX einen Schock auslöste.

Doch in Wirklichkeit war das Schiff völlig intakt, und die beiden Techniker befanden sich in Stasistanks. Um sie schwirrten groteske Trassenmacher, bei denen nichts zusammenzupassen schien. Verschieden lange oder dicke Beine, ungleich in der Anzahl, zerbeulte Rümpfe, mit herumrollenden Köpfen, mit abscheulich aussehenden Folterinstrumenten als Extremitäten ... Die Vielfalt war unbegrenzt.

Die Terranerin war eine zufällige Beigabe, für die interessierte er sich nicht, doch wenn er sie schon einmal hatte, brauchte er auch nicht auf sie zu verzichten.

Aber Legende war es, den er wollte, den er begehrte.

Ah, Legende!

Einer der schönsten und wundervollsten Momente seines Lebens; welch glückliche Fügung, dass sie beide sich gerade jetzt und hier begegnet waren! Und dass es gar keiner großartiger Lockung brauchte, nein, er ging freiwillig auf das ach so marode Schiff. Natürlich, um herumzuschnüffeln, und dann mit der Tatsache konfrontiert zu werden, dass er direkt in die Falle getappt war.

Dennoch hatte es ihn überrascht, dass ausgerechnet jetzt, nach all der langen Zeit, die ersehnte Begegnung zustande gekommen war.

Natürlich würde er vorerst an Bord des PHOENIX bleiben, um seine Gastgeber in Sicherheit zu wiegen. Auch ihre Zeit würde kommen. Sehr bald schon, vorbereiten konnte er bereits.

Er hob einen Wulst an, und 15 fingernagelgroße Mikrotrassenmacher krabbelten heraus. Sie gehorchten ihm aufs Wort, so wie es gewünscht war. Sie sollten bald ans Werk gehen.

Nun aber war der Moment gekommen, seinen uralten Feind zu konfrontieren.

Und dafür musste er gar nicht aufwendig ins Labor zurückkehren ... denn, obwohl er sich in der Nasszelle an Bord des PHOENIX aufhielt, war er zugleich dort!

 

ENDE

 

 

Der Fremde, auf den die Besatzung des PHOENIX in Malora stößt, treibt offenkundig ein übles Spiel. Was sind seine Beweggründe und Ziele, und handelt es sich wirklich um einen Feind?

Michelle Stern beschreibt die weiteren Abenteuer Reginald Bulls und seiner Gefährten im PERRY RHODAN-Roman der folgenden Woche. Band 3393 erscheint am 28. August 2026 unter folgendem Titel:

 

DOPPELTES SPIEL

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Leseprobe

 

PERRY RHODAN NEO 390

 

Evolution und Chaos

 

von Kai Hirdt

 

 

 

Heinrich Bauer Verlag KG, Hamburg


Liebe Leserinnen, liebe Leser,

 

wenn man sich die Science Fiction als literarische Gattung vor Augen führt, stellt man rasch fest, wie viele unterschiedliche Richtungen es gibt: Streng wissenschaftlich orientierte Romane werden zur Hard-SF gezählt, immer noch beliebt sind Cyberpunk-Romane mit ihrer technisch-düsteren Ausrichtung, und die Military-SF oder die Dystopie sind immer wieder aufs Neue populär.

PERRY RHODAN erzählt in einer epischen Art – die Romane folgen in Fortsetzungen aufeinander – vom Aufbruch der Menschheit in den Kosmos. Wer die Serie zur Space Opera zählt, hat damit sicher nicht unrecht: Die Begegnung mit Außerirdischen und der Kontakt zu fremden Welten bilden Schwerpunkte der Serie, ebenso riesige Raumschiffe oder gigantische Entfernungen.

Das gilt ebenso für PERRY RHODAN NEO. Diese Serie greift seit 2011 die klassischen Elemente der PERRY RHODAN-Serie auf und verbindet sie mit aktuellen wissenschaftlichen Erkenntnissen und der »Schreibe« von heute. Beide Serien unterscheiden sich inhaltlich wie stilistisch voneinander, haben aber trotzdem sehr viel gemeinsam: Im All treffen die Menschen auf Freunde und Feinde, auf uralte Geheimnisse und faszinierende Sternenreiche.

Und beide Serien haben einen »kosmischen Überbau«, wie wir das gern nennen. In den einzelnen Romanen spielt dieser kaum eine Rolle. In diesen geht es um Menschen und ihre Abenteuer oder Schicksale, um Reisen ins All oder Konflikte in fernen Sonnensystemen. Doch der Hintergrund ist wichtig und beeinflusst immer wieder die Ereignisse, die in den Romanen geschildert werden.

Das zeigt sich auch bei der nächsten Handlungsstaffel, die wir in PERRY RHODAN NEO präsentieren. Jeweils zehn Romane, die von unterschiedlichen Autorinnen und Autoren verfasst werden, ergeben eine solche Staffel. Derzeit arbeitet das Team intensiv an der »Entropia«-Staffel, die auf der Erde beginnt, aber auch in weiter Ferne spielt.

Entwickelt wird die Handlung der zehn Romane von Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt. Die beiden Schriftsteller konzipieren die Szenen und Datenblätter, womit sie die Grundlage für die Arbeit der Autorinnen und Autoren legen.

Das kosmische Thema, das die kommende Staffel bestimmt, klingt geheimnisvoll: Was ist, wenn die Naturgesetze nicht mehr gelten oder sie sich verändern? Wie gehen die Menschen damit um, dass sich auf einmal eine rasante Evolution auf der Erde zeigt? Und wieso scheinen die Regeln der Statistik nicht mehr zu gelten?

Dafür gibt es einen Grund, und über den werden wir in den kommenden Romanen mehr erfahren. Vor allem aber werden wir spannende Geschichten lesen: von Menschen, die auf der Erde mit neuen Situationen zu tun haben, von Perry Rhodan und seinen Gefährten, die eine weite Reise antreten müssen, von einem Sternhaufen, der als Negasphäre bezeichnet wird und von dem man nicht genau weiß, was sich in seinem Inneren abspielt.

Die »Entropia«-Staffel bietet packende Science-Fiction-Abenteuer vor einem faszinierenden kosmischen Hintergrund. Den Einstieg in die Staffel bildet ein Roman von Kai Hirdt, einem der zwei Exposéautoren.

»Evolution und Chaos« wirft einen Blick auf die Erde, die sich verändert: Seltsame Wesen tauchen auf, Menschen verhalten sich seltsam. Die Leseprobe stellt einige wichtige Figuren vor und deutet an, in welche Richtung sich die Handlung entwickelt.

Den fertigen Roman gibt's ab dem 28. August 2026 – diese Leseprobe gibt einen Vorgeschmack.

Viel Vergnügen bei der Lektüre!

 

Klaus N. Frick

PERRY RHODAN-Redaktion


1.

3. Mai 2482: Die erste Nacht

 

Sergeant Jason Cross erschien pünktlich zum Dienst, wie immer. Fünf Minuten vor der Zeit. Eine unverrückbare Angewohnheit aus seiner Zeit bei der Raumflotte.

Offiziell war er noch Teil der Flotte. Nur hatte man ihn vor fünf Jahren zum Bodendienst abgeordnet. Leider gab es keinen Grund zu hoffen, dass sich das jemals ändern würde. Er hatte sich damit abgefunden und ging dorthin, wo man ihn hinschickte. Normalerweise war das der Stardust Tower, an diesem Tag allerdings der Universitätscampus mit seinem Türmen aus Glassit, Praecellostahl und energieoptimierten Compositbaustoffen.

Die Personenkontrollen rund um das Hauptgebäude der Akademia Terrania funktionierten. Davon überzeugte sich Cross, während er sie durchlief. Für einen privaten Sicherheitsdienst arbeiteten die Kontrolleure ungewöhnlich gründlich. Danach durfte man sicher sein, dass kein Besucher eine Waffe zur anstehenden Debatte einschmuggeln würde.

Gut – das machte Cross' Arbeit einfacher.

Größere Sorgen machte ihm der zweite Perimeter; also ausgerechnet der Kontrollrring, für den seine Abteilung verantwortlich war: die Absicherung des Auditorium Maximum. Aus irgendeinem Grund war der Architekt dort vom Rest der Campusgestaltung abgewichen und hatte sich für das Universitätshauptgebäude der Wüstenstadt Terrania von einer Muschel inspirieren lassen. Einer zwanzig Meter hohen und hundertfünfzig Meter breiten Muschel aus Sandstein mit irisierender Beschichtung.

An deren Eingang hätte eine zweite Überprüfung stattfinden sollen. Immerhin nahm Reginald Bull, Protektor der Terranischen Union, an dem Treffen teil. Reginald Bull also, der Mann, der mit Perry Rhodan zum Mond geflogen war und dort die Arkoniden getroffen hatte, der Mann, der die Erde mehrmals gegen Angriffe verteidigt hatte. Reginald Bull, die Legende.

Auf Bull hatte es immer wieder einmal Anschläge gegeben, und rein statistisch würde irgendwann einer davon Erfolg haben. Cross und die anderen Mitarbeiter seiner Leibwache hatten die klare Aufgabe, diesen Zeitpunkt so lange wie möglich hinauszuzögern.

Doch der Posten war verwaist. Hatte sich der Einsatzplan geändert?

Irritiert durchquerte Cross die Vorhalle. Im Innern des Gebäudes war der Architekt von maritimer Impression auf Sakralbau umgeschwenkt. Hohe Decken und Säulen, lange Fluchten, dunkle Töne, kühler, glatter Stein. Die Türen zum eigentlichen Hörsaal waren um zwei Stufen erhöht und altarhaft in Gold-Weiß gehalten.

Es sollte wohl Ehrfurcht gebietend wirken. Cross fand es eher lächerlich, einen Beleg für die Eitelkeit des Auftraggebers. Wissenschaft kam seiner Ansicht nach auch ohne solch künstliche Überhöhung zu beeindruckenden Ergebnissen, ohne Pomp.

Andererseits, was wusste er schon? Er hatte nicht studiert.

Cross betrachtete einen Bildschirm, der in einer Säule eingelassen war. Ein seltsamer Anachronismus, seit Jahrhunderten nutzte alle Welt Hologramme. Auch das konnte ihm egal sein. Entscheidend war, was darauf angezeigt wurde: Die öffentliche Diskussion zwischen Protektor Bull und den Dekanen der hyperphysikalischen und der politikwissenschaftlichen Fakultäten war für 18.30 Uhr angesetzt, wie geplant.

Das war in nicht einmal anderthalb Stunden. Die Sicherheitsvorkehrungen hätten längst greifen müssen. Hatte man den zweiten Überprüfungsring tiefer ins Gebäude hineingezogen? Wollte man dort erst kontrollieren?

Nein. Als Cross den Veranstaltungssaal betrat, lungerten darin zwölf Sicherheitsleute herum, die offenbar auf Einweisung warteten. Und kein Vorgesetzter weit und breit.

»Wo ist Leutnant Brynn?«, fragte Cross eine Soldatin, die gelangweilt in der letzten Sitzreihe gehockt hatte und bei seinem Eintreten aufgesprungen war.

Laut dem Namensschild an ihrer Brust war sie Gefreite und hieß Jennings. »Krank, Sir!«, sagte sie.

Das konnte passieren. Aber dann müsste doch ... »Und Fähnrich Carpenter?«

»Unbekannt, Sir. Wir haben sein Ausbleiben gemeldet. Seine Vertretung ist noch nicht angekommen. Wir erwarten sie jede Sekunde.«

Nicht gut, dachte Cross. Gar nicht gut. Zwei Ausfälle an einem Tag war die Sorte Zufall, die ihm schon immer allergrößte Bauchschmerzen bereitet hatte. Es roch danach, als würde es bei der Veranstaltung Ärger geben.

Und was noch schlimmer war: In Ermangelung irgendwelcher Offiziere war Sergeant Jason Cross der ranghöchste Personenschützer weit und breit. Und damit sofort verantwortlich für jeden Mist, der in den nächsten paar Stunden passieren mochte.

 

Sofort straffte sich Cross' Haltung, seine Augen wurden schmaler. Er konnte nichts dafür und fand sich selbst ein wenig lächerlich, aber gegen die alten Reflexe kam er nicht an. Er spähte über die Schulter seiner Gesprächspartnerin in den Raum. Etwa zweitausend Sitzplätze hatte der Saal; rund ein Fünftel davon waren bereits besetzt, obwohl es bis zum Beginn der Debatte noch lange dauerte.

»Sind die Leute beim Reinkommen kontrolliert worden?«, fragte er schärfer als beabsichtigt.

Die Soldaten sahen einander einigermaßen hilflos an. »Es sind Universitätsleute«, sagte einer. »Oder welche, die schon am Eingang kontrolliert worden sind.«

»Ah«, ätzte Cross. »Dann ist ja alles gut, und wir können nach Hause gehen. Keine Ahnung, warum dieser zweite Kontrollpunkt überhaupt eingerichtet wurde. Ist doch eh schon alles sicher.«

Der Soldat war immerhin schlau genug, dem Spott nicht zuzustimmen. »Wir haben nicht die Autorität, hier jemanden mit Hausrecht zu kontrollieren. Nicht ohne entsprechenden Befehl ...« Er merkte selbst, wie kläglich der Versuch war, und brach ab.

»Also gut«, sagte Cross. »Dann dürfen Sie jetzt all diesen Leuten sagen, dass sie bitte noch einmal herausgehen dürfen. Dann machen wir die Türen zu und wiederholen die Sicherheitsüberprüfung des Raums. Die können ja sonst was reingeschmuggelt haben.«

»Das werden sie nicht mögen ...«, sagte ein weiterer Soldat, der zu Cross' Erstaunen ein blaues Auge hatte.

»Was ist denn mit Ihnen passiert?«

Der Soldat betastete die Schwellung und verzog das Gesicht. »Verkehrsunfall.«

»Reden Sie keinen Quatsch, Mann! Sie haben sich geprügelt!«

»Ja, Sir. Nach einem Verkehrsunfall.«

»Packen Sie Ihr Zeug und verschwinden Sie. Wir brauchen hier Leute, die Konflikte friedlich regeln. Insbesondere, wenn die da ...« Er gestikulierte in Richtung der Zuhörer. »... das nicht mögen werden. Fühlen sich die anderen der Aufgabe gewachsen?«

»Sergeant Cross. Sir.« Jennings klang unsicher. »Eine erneute Überprüfung des Raums verzögert den Veranstaltungsbeginn allerdings um mindestens eine Stunde ...«

»Dann ist das so. Besser als eine Sicherheitslücke.«

»Na, na, na«, erklang eine gönnerhafte Stimme in seinem Rücken.

Cross schloss die Augen, atmete tief ein und aus und drehte sich dann langsam zu Fähnrich Carpenter um.

Der nicht einmal dreißig Jahre alte Offiziersanwärter sah wie stets aus, als könne er kein Wässerchen trüben, mit einer blonden Tolle in der Stirn und amüsiertem Blick. Er dachte nicht daran, seine Verspätung zu erklären oder gar zu entschuldigen. »Wo ist Leutnant Brynn?«, fragte er.

»Krank«, meldete Cross als rangnächster Anwesender.

»Heißt das ...« Carpenter deutete überrascht auf die eigene Brust.

Cross nickte. »Ja, Sir. Sie haben das Kommando.«

»Na dann ... Wo stehen wir?«

»Sergeant Cross hat soeben die Evakuierung und erneute Sicherheitsüberprüfung des Saals angeordnet«, antwortete Jennings.

Carpenter lachte. »Kommt nicht infrage. Das dauert doch ewig!«

»Sir«, sagte Cross. »Ich muss darauf bestehen. Nur ein Teil der Anwesenden ist im äußeren Ring überprüft worden. Es ist möglich, dass jemand etwas in den Saal geschmuggelt hat, der schon vorher im Gebäude war.«

Carpenter lachte erneut. »Alle noch mal raus und Personenkontrolle, darauf lasse ich mich ein. Aber eine mehrstündige Sperrung des Saals? Das möchte ich dem Protektor nicht erklären, und das scheint mir auch überzogen.«

Hinter Carpenter erklang eine Stimme, ebenso unerwartet, wie der Leutnant zuvor Cross von hinten angesprochen hatte. »Sie gehen ja reichlich salopp mit meiner Sicherheit um.«

Cross stellte sich auf Zehenspitzen und spähte über Carpenters Schulter. Hinter dem Leutnant stand, kleiner, aber ebenso breitschultrig, ein Mann mit rotem Haar und rotem Bart in bordeauxfarbener Uniform. Das war schon die Farbe des Protektors gewesen, als Perry Rhodan das Amt noch bekleidet hatte.

Reginald Bull stand sie allerdings ebenso gut.

Carpenters Augen weiteten sich. Das versprach amüsant zu werden.

Der Fähnrich wirbelte um die eigene Achse und riss dabei so zackig die Hand an die Stirn, dass er Cross dabei beinah geschlagen hätte. »Mister Bull. Sir. Protektor. Wir haben Sie nicht so früh erwartet. Ich war gerade dabei ...«

»... zu verkünden, dass eine ordentliche Untersuchung des Veranstaltungsorts zu viel Aufwand sei. Und dass Sie mir das nicht erklären wollen. Genau darum würde ich aber bitten. Ich bin überaus gespannt.«

Nervös blickte Carpenter in alle Richtungen, nur nicht ins Gesicht des Protektors. »Natürlich liegt mir Ihre Sicherheit am Herzen«, brabbelte er, »nicht nur aus persönlichen Gründen. Wenn Sie es wünschen, kann selbstverständlich der ganze Raum durchsucht werden. Wir durchleuchten den Hintergrund und Verbindungen aller Anwesenden und ...«

Er konnte es sich selbst kaum erklären, aber plötzlich tat der stammelnde Offiziersanwärter Cross sogar ein wenig leid.

»Halblang«, unterbrach Bull. »Fangen wir mal beim Anfang an. Wo stehen wir?«

»Es sind zahlreiche Personen im Raum, die am Eingang nicht auf Waffen untersucht wurden.« Der Satz war heraus. Carpenter atmete durch.

»Nicht gut. Warum nicht?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir. Ich bin erst kurz vor Ihnen eingetroffen. Bis zu meiner Ankunft hatte Sergeant Cross das Kommando.«

Cross verschluckte sich und hustete. Wollte Carpenter, Stunden zu spät erschienen, nun etwa ihm das Desaster anhängen? »Sir«, verteidigte er sich, »ich bin ebenfalls gerade erst angekommen und habe die Situation so vorgefunden. Ich versuche nur, den Fehler ...«

Bull hob abwehrend beide Hände. »Glauben Sie, irgendetwas davon interessiert mich? Was ich wissen will, ist, wie kriegen wir die Kuh vom Eis?«

»Das Mindeste«, sagte Cross, »ist eine Durchsuchung der Anwesenden und ein kurzer Durchgang mit einem Metalldetektor. Eigentlich aber ...«

»Genau das wollte ich vorschlagen, als Sie eingetroffen sind«, behauptete der Fähnrich.

»Eigentlich aber«, sprach Cross weiter, nun langsam zornig, »müsste man den ganzen Raum Quadratzentimeter für Quadratzentimeter nach Sprengvorrichtungen und Waffen absuchen. Jeder dort drin hatte die Gelegenheit, etwas zu verbergen.«

»Dann können wir die Veranstaltung gleich absagen«, sinnierte Bull. »Das macht keinen guten Eindruck.« Er musterte Cross. »Kenne ich Sie nicht?«

Cross unterdrückte den Drang, erneut zu salutieren. »Ich habe kurz auf Ihrer TERRANIA II gedient, Sir.«

Carpenter hakte ein. »Das ist richtig, Sir. Sergeant Cross war zur Ausbildung auf der MAGELLAN, als diese von den Cyboranern übernommen wurde. Danach hat er im Sicherheitsbereich auf der TERRANIA II gedient, ist allerdings mit seinen übertriebenen, praxisuntauglichen Sicherheitskonzepten stets weit übers Ziel hinausgeschossen. Schließlich wurde er wegen posttraumatischer Belastungsstörung und Paranoia zum Bodendienst versetzt. Wo er nun an sein altes Leiden anknüpft.«

Jason Cross bewegte fassungslos den Kiefer angesichts dieser Bloßstellung, sagte aber kein Wort.

Bull musterte ihn noch kurz. »Ich erinnere mich. Also gut. Wir machen das mit den Metalldetektoren. Aber ich muss da rein und mich vorbereiten.«

Carpenter klatschte in die Hände. »Also los! Alle noch mal raus aus dem Saal, und wir besetzen die Kontrollpunkte! Zwei Leute gehen die Sitzreihen ab!«

Cross musterte den Rücken des Fähnrichs. In ihm brodelte eine selten gekannte Wut.

 

Während der Debatte erlaubte Cross es sich keine Sekunde, in den Rachephantasien zu schwelgen, die sich ihm aufdrängen wollten. Er hatte unauffällig Position vor der Bühne bezogen und behielt das Publikum im Auge. Alle Leute waren mindestens einmal kontrolliert worden, und der Saal war laut der oberflächlichen Überprüfung sicher. Aber was sollte eine oberflächliche Überprüfung auch anderes ergeben?

Ja, er mochte paranoid sein. Ja, das war ihm sogar ärztlich bestätigt worden. Aber das hieß nun einmal nicht, dass kein Attentäter im Raum war.

Der Saal war voll. Cross konzentrierte sich angestrengt darauf, dass sein Blick sich nicht an irgendeinem Detail festhielt, sondern dass er mit möglichst weitgestellter Aufmerksamkeit das Auditorium als Ganzes wahrnahm. Wenn irgendjemand der zweitausend Zuhörer eine verdächtige Bewegung machte, wollte Cross nicht in die falsche Richtung geblickt haben.

Das brachte es mit sich, dass er das Gespräch in seinem Rücken mehr als Hintergrundrauschen wahrnahm. Irgendetwas über die angeblich unzureichende Reaktion der Terranischen Union in M 13, wo das gesamte Staatsgebiet der Republik Arkon von einem hyperphysikalischen Phänomen namens Negasphäre eingeschlossen worden war.

Seitdem stritten sich die Neunmalklugen, wen man nicht alles hätte retten können, wenn man beherzter und sinnvoller gehandelt hätte. Die Vorwürfe erhoben vorwiegend die, die natürlich von Anfang an alles besser gewusst hatten. Sie hatten das völlig unbekannte Problem Negasphäre genauso durchdrungen wie die komplizierten diplomatischen Verhältnisse zwischen Terra und Arkon, die einen Einsatz der Terranischen Flotte auf arkonidischem Gebiet viel zu lange viel zu kompliziert gemacht hatten. Und sie wussten exakt, wann wie wo der Erste Terraner Aurelian Voss und Protektor Bull anders hätten entscheiden müssen, als gäbe es kein Parlament und keine Gewaltenteilung in der Union.

Cross zwang sich zur Aufmerksamkeit. Was der Staatsmann und die Wissenschaftler in seinem Rücken redeten, war irrelevant. Wichtig war, ob jemand eine Waffe zog.

Dort, da erhob sich jemand und streckte die Hand aus! Cross' Hand ruckte an sein Gürtelholster und umfasste schon den Kolben seines Paralysators, da erschien die Person groß im Holo vor der Bühne.

»Die erste Frage, bitte«, sagte die Moderatorin gerade.

»Ich bin Dama Teysen.« Die Sprecherin war ungewöhnlich füllig und hatte strähniges, nachlässig zurückgebundenes Haar. Sie blickte müde drein.

Auf ihrer erhobenen Hand lag eine Münze, die sie in die Luft warf und mit unerwarteter Geschicklichkeit wieder auffing. Die Kopfseite lag oben.

»Kausalforensikerin.« Noch ein Münzwurf, wieder Kopf.

»Eine Frage für den Protektor, der alle meine Anfragen auf offiziellen Kanälen ignoriert hat.« Wurf, Kopf. »Es hat hier auch schon angefangen, sehen Sie?« Kopf. »Was tun Sie, um die Erde zu schützen, wenn sich bei uns die nächste Negasphäre manifestiert?« Kopf.

Cross hatte sich doch kurz ablenken lassen, aber erstaunlicherweise hatte niemand den Moment für ein Verbrechen genutzt. Er konzentrierte sich wieder auf das Publikum.

Bull seufzte in seinem Rücken. »Miss Teysen ...«

»Doktor Teysen.« Kopf.

»Doktor Teysen. Ihre Eingaben haben mich durchaus erreicht, und sie wurden von Experten geprüft. Aber weder die Entstehung mutierter Flügelechsen in Nordamerika noch der Einsturz des Xayaburi-Staudamms stehen in irgendeiner Beziehung zu den Veränderungen der Raumzeit, wie wir sie in M 13 ...«

Kopf.

»Können Sie das mit der Münze bitte lassen, wenn ich Ihnen schon antworte?« Bull klang scharf.

»Nein. Sie müssen es sehen. Die Wahrscheinlichkeiten sind in Teilen schon aufgehoben. In winzigen Enklaven und Manifestationen wie dieser hier.« Kopf. »Aber sie vernetzen sich. Alles hängt mit allem zusammen. Es beginnt anders, aber das Ende ist dasselbe.« Kopf. »In M 13 haben Sie versagt. Was tun Sie für die Rettung der Erde?«

»So, das reicht mir jetzt, glaube ich«, sagte Bull. »Nächste Frage.«

In der dritten Reihe sprang ein Mann auf, nur zwei Schritte links von Cross. Er hatte weiße Haare und trug einen sauber gestutzten Backenbart. Sein Gesicht war von einem Moment auf den anderen tiefrot angelaufen.

»Antworten Sie Ihr gefälligst!«, brüllte er den Protektor an.

»Doktor Teysen hat ihre Antwort bereits ...«

Weiter kam Bull nicht. Auf einmal hielt der Mann eine Waffe in der Hand und zielte. Er war keine sechs Meter von Bull entfernt, konnte unmöglich verfehlen.

Cross sprang.

 


2.

 

Erica Samwell war in guter Gesellschaft, mit anderen Worten: allein. Ganz präzise war das nicht, denn natürlich waren Millionen von Freunden in ihrer Nähe. Insekten, Spinnentiere, Vögel, Säugetiere. Und natürlich ihre besonderen Lieblinge, die Reptilien.

Angehörige der mutmaßlichen Krone der Schöpfung hielten sich jedoch nicht in der Nähe auf. So konnte Samwell befreit durchatmen, den Duft des Waldes und sogar des nahen Potomac River genießen. Unter dem Vogelzwitschern und dem Rauschen der Blätter ahnte man das Rauschen der Wasserfälle. Das wenige Licht der Nachmittagssonne, das einen Weg durch die Baumkronen fand, schien grün gefärbt, langsam und weich.

Nach einem kurzen Moment der Introspektion setzte sie ihren Rundgang fort. Zwei kopfgroße, blaue Taalschmetterlinge flatterten ihr entgegen. Das machte schon dreizehn, die Samwell an diesem Morgen gesehen hatte. Die Population entwickelte sich ungewöhnlich gut in diesem Spätfrühling. Sie drückte zweimal auf ihren Klicker, und die beiden gingen in ihre Zählung ein.

Das Parkmanagement hasste es, einen qualifizierten Ranger für diese simple Aufgabe einzusetzen, und hielt sie zu größtmöglicher Eile an. Aber für nicht ausgebildete Helfer war die Arbeit so nah bei den Pleisteorwaranen zu gefährlich, und fliegende oder stationäre Kameras hatten die Schmetterlinge noch nie erfassen können. Viele der mutierten Tiere im Park hatten einen siebten Sinn für Technik und hielten sich von ihr fern, was Samwell überaus vernünftig fand.

Praktisch war es überdies: Dadurch funktionierten die elektromagnetischen Barrieren, die eine Verbreitung der Populationen auf die Umgebung verhinderten. Zudem bewahrten sie die Besucher des Parks, die über Nacht blieben, vor unliebsamen Überraschungen.

Noch zwei Schmetterlinge flogen ihr entgegen, dann noch einer. Das war nun wirklich ungewöhnlich viel und ließ sich kaum mehr mit einer angewachsenen Population erklären. Etwas musste die Tiere aufgescheucht haben. Samwell prüfte ihr Komarmband: Hatten sich irgendwelche Besucher in diesen Teil des Waldes verirrt?

Nein. Die Abgrenzung des Areals nach außen war intakt. Von außen war niemand eingedrungen. Seit das unselige Gelände namens Here B Dragons nebenan eröffnet hatte, war eine zusätzliche Mauer um Great Falls National errichtet worden. Sie meldete jeden Zutrittsversuch von außen, lange bevor ein Eindringling auch nur in die Nähe der Magnetbarriere kam.

Die registrierten Parkbesucher waren auch alle dort, wo sie sein sollten. Samwell konnte diese Besucher nicht ausstehen. Die meisten von ihnen waren ignorante Trampel auf der Suche nach Infotainment und ohne echten Respekt für die Natur.

Sie erkannte allerdings die Notwendigkeit des Übels an: Die Eintrittsgelder finanzierten die Erforschung der ungewöhnlichen Mutationen, welche die Parkflora seit langem und die Fauna seit etwa zwölf Monaten zeigte.

Aktuell hielt sich nur noch eine Besuchergruppe im Park auf, in etwa anderthalb Kilometern Entfernung. Samwells Rechner zeigte zwölf gelbe Punkte und einen roten an: die Positionssignale der Besuchertransponder und der ihres Kollegen Jerome Gruel, der die Gruppe führte.

Alle Gäste des Parks mussten das Armband tragen, das jederzeit ihre Position sendete. Offiziell zu ihrer Sicherheit, um sie im unwahrscheinlichen Fall einer Notsituation leicht finden zu können. Inoffiziell, um Idioten leichter aufzustöbern, deren intellektuelle Kapazität von den Worten Bleiben Sie auf den Wegen überfordert war. Das war dann tatsächlich eine Notlage, meist aber für die Tier- und Pflanzenwelt. Auch wenn sich das Gleichgewicht der Kräfte inzwischen einpendelte. Zuletzt hatten die Spezies des Great Falls Nationalparks sich so weit entwickelt, den ungebetenen Eindringlingen contra zu geben.

Schmetterling Nummer siebzehn und achtzehn kamen ihr entgegen, und nun auch ein wildschweingroßer Vulpes velox potomacis in wilder Hatz. Diese Potomac-Swiftfüchse ließen sich eigentlich von niemandem aus der Ruhe bringen. Irgendetwas musste irgendwo gewaltig schiefgegangen sein.

Fünfhundert Meter abseits ihrer üblichen Route, nachdem sie dem Fluchtvektor der Tiere halb entgegengelaufen, halb auf Löss und bröseligem Camptonit entgegengeschlittert war, fand Samwell das Problem: Ein Pleisteorbaby hatte bei einem missglückten Flugversuch eine Bruchlandung hingelegt, einen Steinschlag ausgelöst und war nun unter Geröll halb verschüttet. Zu allem Überfluss war ein umgestürzter Rotbuchenstamm nachgerutscht und drückte nun auf den Rücken sowie den rechten Flügel des Jungtieres.

Mist. Mist, Mist, Mist. Hektisch blickte Samwell sich in alle Richtungen um, auch nach oben.

Kein riesiger Schatten am Himmel, das Muttertier war noch nicht zu sehen. Aber das konnte nicht mehr lange dauern. Wenn ein ausgewachsenes Pleisteorwaran-Weibchen mit seiner halben Tonne Gewicht auf dem Hang aus brüchigem Mineral landete, um zu helfen, würde der nächste Steinschlag niedergehen und das Jungtier mit Sicherheit töten. Samwell musste jetzt eine Entscheidung treffen ...

Ach, wem machte sie denn etwas vor? Sie war schon unterwegs, bevor sie den Gedanken zu Ende gebracht hatte.

 

Die letzten paar Meter bis zu dem gefangenen Tier musste Erica Samwell mehr klettern als laufen. Das letzte Stück fiel sie, weil das mürbe Gestein unter ihr brach. Dann stand sie der Echse Auge in Auge gegenüber. Ihr Schädel war schon größer als ihr eigener Kopf. Samwell sah den Schmerz in ihrem Blick.

Viel älter als drei Monate mochte sie nicht sein, aber der Körper war schon anderthalb Meter lang. Die Flügelspannweite lag schon bei etwa vier Metern. Die charakteristische Rückenzeichnung der Jungtiere, die fünf parallelen, hellen Streifen von der Schnauze bis zum Schwanz, war noch klar erkennbar.

Schnell durchdachte Samwell ihre Option. Der Baumstamm musste weg. Einen Antigravprojektor schleppte sie bei ihren Runden durch den Park natürlich nicht mit sich herum. Allerdings sah sie einen weiteren umgeknickten Stamm, dieser stammte von einem deutlich jüngeren Baum. Vermutlich hatte die Rotbuche ihn bei ihrem Fall mitgerissen, aber das war nun egal. Was zählte: Er war gerade, er war stabil, er war lang, er war da, und sie konnte ihn tragen.

Nächster Punkt auf der Checkliste: ein Punkt, an dem sie stehen konnte. Den fand sie ebenfalls, etwas oberhalb des Tiers. Sie schob ihren Hebel zwischen Stamm und Hang hindurch, verkantete ihn im Boden und lehnte sich dagegen.

Ein Schatten verdunkelte kurz die Sonne. Ganz schlechtes Zeichen. Nur noch Sekunden, dann würde die Mutter landen und ihre Brut suchen. Plestiodon volans draconigenus konnte bis zu elf Meter Spannweite erreichen und eine halbe Tonne wiegen. Die Riesenglattechsen waren friedfertig, außer wenn sie ihren Nachwuchs verteidigten. Und für eine Echse mochte es durchaus so aussehen, als griffe Samwell das Jungtier gerade an, statt ihm zu helfen.

Der Grund zitterte kurz unter Samwells Füßen. Da war das Tier, irgendwo in der Nähe. Noch mehr Gestein geriet ins Rutschen. Es war nicht die tödliche Lawine, die Samwell befürchtet hatte, aber das Geröll beschwerte die Buche, die Samwell hatte weghebeln wollen. Sie schob sich mit ganzem Gewicht gegen ihr improvisiertes Werkzeug, bewegte es aber keinen Millimeter.

Hilfe hatte sie nun selbst nötig, wenn sie hier heil herauskommen wollte. Wenn sie ihren Hebel einfach losließ, würde der Hang weiter abrutschen und das Jungtier töten. Das würde die Mutter mitbekommen, und dann war Erica Samwell Geschichte.

Sie lehnte den Stamm gegen ihre Schulter, hielt den Druck aufrecht und hob das Komarmband an den Mund. »Ranger Samwell an Leitstelle. Bin in Gefahr, benötige sofortige Unterstützung.«

Es knisterte kurz, eine Nebenwirkung der elektromagnetischen Grenzfelder, dann bekam sie die Antwort. »Was ist das Problem?«

»Mich zermantscht gleich ein Pleisteorwaran, wenn ich hier keine Unterstützung bekomme.«

»Sehr lustig. Also ernsthaft, warum funken Sie auf der Notfallfrequenz?«

»Das war kein Witz, Schwachkopf!« Es gab schon viele Gründe, warum Samwell Menschen üblicherweise mied. Einer davon saß am anderen Ende dieser Funkverbindung. »Ein Jungtier ist in Gefahr, die Mutter ist in der Nähe, und ich kann nicht weg. Ich brauche Hilfe, um hier rauszukommen!«

Kurz herrschte Schweigen. Dann hörte sie: »Ein Bergungsteam ist unterwegs und sollte Ihre Position in zwölf Minuten ...«

»Zwölf Minuten? Idiot!« Samwell unterbrach die Verbindung.

Das war Zeitverschwendung gewesen. Sie konnte natürlich noch ...

Sie baute eine Direktverbindung zu ihrem Kollegen auf, der in nur achthundert Metern Entfernung ahnungslose Touristen durch die Wildnis führte. »Jerome!«, rief sie. »Ich brauche dich, sofort! Mich killt hier sonst ein Pleist, und die Leitstelle schickt erst in einer halben Stunde jemanden!«

»Ich habe eine Gruppe ...«

»Und ich mein Testament noch nicht gemacht! Beweg dich!«

Die Kartendarstellung an ihrem Handgelenk zeigte, wie der rote Punkt die zwölf gelben zurückließ und sich in ihre Richtung bewegte. Ziemlich schnell. Achthundert Meter auf dem schwierigen Untergrund boten sich nicht für einen Lauf an, aber Gruel schaffte die Distanz in etwas mehr als fünf Minuten und war damit flotte sieben Minuten schneller als das verdammte Notfallteam.

Fünf Minuten, in denen Samwell jede Sekunde mit der Echsenmutter rechnete. Das Knirschen von Holz in ihrem Rücken verriet, dass das Tier sich bereits einen Weg bahnte. Einmal flog ein Gleiter über sie hinweg, und sie hoffte kurz, dass das Rettungsteam es doch früher schaffte. Aber nichts dergleichen – die Maschine flog einfach weiter.

»Ach du Schande!«, rief Gruel, als er endlich ankam. Samwell hätte ein anderes Wort benutzt, aber von ihrem Kollegen hatte sie noch nie einen schärferen Fluch als herrje gehört. »Was soll ich tun?«

»Schieb mit! Der Stamm muss weg, damit das Jungtier rauskommt!« Jerome half und brachte die zwei Extrazentner mit, die bisher gefehlt hatten. Wieder rutschte und rieselte Stein, aber der schwere Baum ruckte ein paar Zentimeter in die Höhe. Das Jungtier, unerwartet von seiner Last befreit, kreischte auf.

Hinter Samwell veränderte sich etwas. Sie konnte nicht sagen, woran sie es merkte. Gehört hatte sie nichts, aber plötzlich lag eine unfassbare Spannung in der Luft. Vorsichtig blickte sie über die Schulter und fand sich erneut Auge in Auge mit einer Riesenechse – nur dass diese ihren kompletten Oberkörper mit einem Biss hätte verschlingen können. Das Tier war voll ausgewachsen, viereinhalb Meter Körperlänge und ein Maul wie ein Höllenschlund.

»Nur ruhig«, murmelte sie. »Guck, wir tun deiner Kleinen nichts. Wir wollen ihr nur helfen.«

Eine lange, gespaltene Zunge fuhr aus dem Maul, keinen halben Meter von ihr und Jerome entfernt. Ihr Kollege schrie, ließ los, stolperte, stürzte und schrie noch einmal. Er fiel hinunter, direkt auf das Jungtier ...

Nein! Der kleine Pleist hatte den Moment genutzt und war unter der Buche herausgekrochen! Unversehrt stand er im Freien und testete vorsichtig seine Flügel.

So weit, so gut. Es galt nur noch, das Problem einer alarmierten Riesenechse mit sechzig handlangen Reißzähnen pro Kiefer direkt vor ihrer Nase zu lösen. Die Pleist und Samwell waren sich so nah, dass der faulig-schweflige Atem des Tieres alle anderen Gerüche überdeckte. Sie musste die Luft anhalten, damit ihr nicht übel wurde.

Erneut zeigte die Mutter ihre Zunge. Sie fuhr sie aus – und schlabberte Samwell damit über die Wange. Dann gab die Echse der Rangerin mit der Schnauze einen solchen Stupser, dass sie beinah das Gleichgewicht verlor und fast zu Jerome hinabgestürzt wäre.

Samwells Angst kippte in schieres Glück, als die Echse so ihre Dankbarkeit zeigte. »Gutes Mädchen«, sagte sie und musste lachen, halb vor Freude, halb vor Erleichterung. »Schlaues Mädchen! Los, geh zu deiner Kleinen!«

Als hätte es das verstanden, drängte das Tier sich trampelnd und rutschend an ihr vorbei und beförderte ihr Junges ebenfalls per Nasenstups auf sicheres Terrain.

Samwell atmete tief durch. Ein Fehler, es stank immer noch nach Echsenbrodem. Aber das war ihr nun herzlich egal. Sie lebte!

Und Gruel? Sie sprang zu ihm hinab. Ihr Kollege atmete, das war gut. Aber er hatte sich den Kopf angeschlagen. Blut rann aus einer Wunde an der Stirn, seine Augen waren glasig, die Sprache kaum verständlich. Sie hockte sich zu ihm, reinigte und verband die Wunde und hielt seinen Kopf in ihrem Schoß, bis weitere vier Minuten später das Rettungsteam zu erscheinen geruhte.

»Wir übernehmen die Versorgung«, erklärte der Notfallmediker. »Alles wird gut.«

Das dachte Samwell auch für ein paar Sekunden, bis die Leitstelle sie anfunkte. »Du führst Jeromes Touristengruppe weiter.«

»Oh nein«, widersprach sie heftig. »Auf gar keinen Fall!«

»Oh doch. Alle anderen sind beschäftigt, die ganze Sache war deine Schuld, und wir lassen ganz bestimmt nicht fünf Erwachsene und sieben Kinder allein im Wald stehen! Beweg dich!«

»Aber ...«

Das »Aber« kam nicht an, die Verbindung war bereits beendet. Ächzend starrte Samwell die zwölf gelben Punkte auf der Karte an. Dann setzte sie sich in Bewegung, mit allem Elan einer Chrysemis picta, der am Ufer des Potomac so häufigen Wasserschildkröte.

 

Immerhin hatte die Gruppe mehr Kinder als Erwachsene. Kinder interessierten sich für Natur und begriffen meist besser, dass die Verhaltensregeln im Park keine Schikane waren, sondern einem Zweck dienten.

»Wo ist Jerome?«, krähte ein Junge in Pfadfinderuniform.

Legitime Frage. »Er hat sich verletzt, als er einem Tier geholfen hat. Deshalb bin ich ab sofort für ihn da.«

»Hat ihn ein Drache gefressen?« Das war wohl der kleine Bruder dazu.

Samwell verdrehte die Augen, nicht nur innerlich. »Hier gibt es keine Drachen. Was ihr meint ...«

»Doch, gibt es! Ich habe Bilder gesehen!«

»Das sind keine Drachen.« Samwell fragte sich, wie viele tausend Mal sie diesen Satz schon gesagt hatte. »Es sind Pleisteorwarane. Wobei die Bezeichnung irreführend ist, denn das heißt nur, dass die Echsen größer sind als Warane, über lange Zeit die größten bekannten Reptilien. Eigentlich sind es mutierte Nachkommen des Fünflinienskink, einer Glattechse, die schon seit vielen hundert Jahren ...«

»Nicht Skunks! Drachen!«

»Es sind keine Drachen!« Erschreckte Gesichter bei den Kindern, pikierte bei den Erwachsenen.

Egal. Immerhin hörte man ihr wieder zu.

»Es sind wirklich keine Drachen«, fügte sie ruhiger hinzu. »Es sind Nachkommen von Echsen. Sie können kein Feuer spucken. Ich will ehrlich sein, wir wissen noch nicht, wie sie sich entwickelt haben und warum sie erst vor einem Jahr entdeckt wurden. Aber sie teilen vierundneunzig Prozent ihres Genmaterials mit einer kleinen Echse, die hier schon seit vielen Hundert Jahren heimisch ist. Neu ist nur, dass sie so groß werden – und dass ihnen Flügel gewachsen sind. Abgesehen davon sind es ganz normale Echsen.«

Ein Junge tat so, als spie er Feuer. Die anderen kicherten.

»Wann sehen wir denn die ... Echsen?«, fragte der dazugehörige Vater mit einer etwas zu langen Pause vor dem etwas zu stark betonten letzten Wort.

»Wird sich zeigen. Sie sind außerordentlich scheu und kommen nur sehr selten in die Nähe von Menschen.«

»Dann sehen wir gar keine Drachen?«, kreischte ein Mädchen und fing sofort an zu weinen.

Samwell war nicht sehr begabt im Umgang mit Kindern. Aber sogar sie wusste, dass sie diese vollständig richtige Aussage lieber nicht bejahte, wenn der Rest der Führung kein Höllentrip werden sollte. Wie lange musste sie die Banausen eigentlich herumführen? Sie rief die Buchungsinformationen auf ihrem Armband auf.

Für einen Moment wünschte sie, die Echse hätte zugebissen, statt sie abzuschlecken. Sie hatte ausgerechnet eine Gruppe geerbt, welche eine Campingübernachtung gebucht hatte. Andererseits: Damit ließ sich der Quatsch zumindest für den Moment abkürzen.

»Ich führe euch jetzt zum Zeltplatz ...«, versuchte sie es immerhin.

»Ich will nicht hier schlafen!«, rief die Heulsuse. »Ich will nebenan in den Drachenpark!«

»Dann geh«, sagte Samwell lakonisch.

Sollte die ganze Bande doch ins Here B Dragons weiterziehen, den vollkommen unwissenschaftlichen Freizeitpark, den ein windiger Unternehmer nach der Entdeckung der Pleists binnen weniger Monate direkt neben dem Nationalpark aus dem Boden gestampft hatte.

»Aber die haben da auch keine Drachen«, fügte sie hinzu. »Weil es verdammt noch mal keine Drachen gibt.«

Niemand zog um in die Touristenfalle. So viel Glück war Samwell nicht vergönnt. Sie sah sich die Gruppe gründlicher an, um abzuschätzen, wie viel Ärger ihr bevorstand. Die sieben Kinder schienen sich auf zwei miteinander befreundete Familien aufzuteilen. Ein Vater und eine Mutter begleiteten sie. Die anderen drei Männer hatten offenbar nichts mit der Gruppe zu tun.

»War schon mal jemand über Nacht hier?«, fragte sie sicherheitshalber.

Der Vater zeigte auf.

»Gut«, sagte Samwell. »Dann vergessen Sie alles, was Sie vor Ihrer letzten Übernachtung gehört haben. Wir sind in einem Areal mit extrem beschleunigter Evolution. Seit Ihrem letzten Besuch sind hier fünfhundert Spezies ausgestorben und zweitausend neu entstanden. Wir passen die Sicherheitsregeln ständig an. Halten Sie sich an die, die aktuell gelten, nicht an die vom letzten Mal. Das ist besser für Sie und für die Tiere. Die meisten vertragen nicht so viel rohes Fleisch.«

 

Der Alarm ging um zwei Uhr morgens los. Jemand hatte eine Magnetfeldgrenze überschritten, die man um das Camp im Boden eingelassen hatte, und sich damit freiwillig zur Beute der Nachtjäger erklärt.

Fluchend kroch Samwell aus ihrem Zelt. Ihre Uniform hatte sie gar nicht erst ausgezogen. Es war ohnehin klar gewesen, dass jemand die Regeln ignorieren würde.

Immerhin war es nur einer. Ein gelber Punkt befand sich außerhalb des Sicherheitsrings, alle anderen in ihren Zelten.

Samwell war in Sekunden bei ihm. »Was zum Teufel ... Nicht Ihr Ernst, oder?«

Einer der drei Erwachsenen ohne Kind im Schlepptau stand vor einer Fichte, drehte sich nur langsam zu ihr um und nestelte dabei noch am Verschluss seiner Hose herum.

»Sind Sie verrückt?« Samwell musste sich sehr beherrschen, um ihn nicht anzuschreien und die anderen zu wecken. »Sie verlassen den Schutzring, weil Sie zu faul sind, die zwanzig Meter dahin zu laufen?« Sie deutete auf die Toilettenhäuschen in dem leicht erhabenen Karree voll Nesselorchideen.

»Ich bin doch nur ...«

»Soll ich Ihnen alle sieben Arten nennen, auf die Sie eben hätten sterben können?«

Das war natürlich fürchterlich übertrieben. In Wirklichkeit waren es nur drei.

Der Mann stammelte ein wenig Unsinn und krabbelte in sein Zelt zurück. Wütend legte sich Samwell ebenfalls wieder hin. Immerhin, wenn das der einzige dumme Vorfall in der Nacht blieb ...

Es blieb alles ruhig, trotzdem fand sie nicht wieder in den Schlaf, obwohl das sonst nie ein Problem für sie war. Ein ungutes Gefühl, das sie sich nicht erklären konnte, hielt sie wach. Nach anderthalb Stunden fand sie sich damit ab, dass ihr ein grauenhafter Tag bevorstand, den keine noch so große Menge Kaffee würde retten können ...

... da spürte sie die Erschütterung. Es fühlte sich genau so an wie am späten Nachmittag, als die Echsenmutter über ihr gelandet war. Ein weiterer Schlag auf den Boden folgte, und noch einer. Irgendetwas geschah bei den Pleists.

Erneut befreite sie sich aus dem Zelt. Die Morgendämmerung schob den ersten lichten Streifen den Osthimmel empor, über ihr aber waren noch Finsternis und Sterne. Nichts, wogegen sich fliegende Riesenechsen sichtbar hätten abzeichnen können.

Die nächste Erschütterung. Samwell konnte ihren Ursprung nicht lokalisieren. Inzwischen regte sich auch in den anderen Zelten etwas. In allen bis auf einem ... Es war das Zelt der beiden Männer, die ohne Kinder unterwegs waren, keine Fragen stellten und ihre Blase unter Kontrolle hatten.

Perfekte Besucher also. Etwas, das es in Wirklichkeit nicht gab.

Samwell kniete sich vor den Zelteingang und lauschte. Sie hätte Atemzüge hören müssen, aber es war völlig still. Waren die beiden tot? In Sorge desaktivierte sie den Magnetverschluss, teilte die Planen und leuchtete ins Zelt.

In das leere Zelt.

Die beiden Positionsmelder lagen auf unbenutzten Schlafsäcken, die Armbänder durchtrennt. Ihre beiden Träger hatten den Schutzkreis verlassen, ohne Alarm auszulösen. Das war nicht möglich!

Oder doch, sie hatten Alarm ausgelöst. Selbstverständlich hatten sie das. Wenn drei Männer gleichzeitig hinausgingen, gab es aber nur einen Alarm. Der Dritte hatte weder ein Blasen- noch ein Verständnisproblem. Er war die Ablenkung gewesen.

Aber was hatten sie vor? Was taten zwei Männer nachts in einem Naturschutzgebiet mit grotesk beschleunigter Evolution und voller gefährlicher Tiere?

Die Antwort bekam sie, als ein neuer Alarm auf ihrem Armband einging. Westlich von ihr fiel der äußere Sicherungsring aus. Jenes Feld, das die Pleisteorwarane im Park hielt und an der Migration in bewohnte Gebiete hinderte.

Oder laienhaft gesagt: Die Drachen waren los.

 


Gespannt darauf, wie es weitergeht?

 

Wer weiterlesen möchte: Der Roman »Evolution und Chaos« von Kai Hirdt erscheint als Band 390 von PERRY RHODAN NEO. Ab dem 28. August 2026 ist der Roman als Taschenbuch im Zeitschriftenhandel, als Hörbuch bei Eins A Medien sowie als E-Book erhältlich.

Die Serie kann selbstverständlich auch abonniert werden.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Nach längerer Pause verfasst Susan Schwartz wieder einen Roman. Er führt nach Malora, in die verlorene Galaxis. Schreibt uns, wie euch der Roman gefallen hat.

Dieses Mal geht es auf der Leserkontaktseite vorrangig um den laufenden Zyklus. Aber auch das Thema KI bewegt nach wie vor die Gemüter. Boris Haskanli macht sich darüber Gedanken. Zum Einstieg starten wir mit einer Nachricht über drei Romane, die hintereinander erschienen sind. Es sind die Bände 3371 bis 3373 aus dem »PEGASOS«-Zyklus.

 

 

Konstrukt Shinobi

 

Torsten Müller-Kolar

Liebe Michelle,

gerade habe ich beim Aufholen auf den aktuellen Stand den Band 3373 in den originalen Stangenordner eingeordnet. Ein paar Jahre reicht der Vorrat noch (lächel). Da diese drei Romane so extrem gegensätzlich waren, muss ich ein paar Worte dazu schreiben.

Der Band 3371, »Das Duell«, war schlimm. Normalerweise lese ich Romane, die mir nicht gefallen, durch und vergesse sie. Aber über diesen Roman habe ich mich beim Lesen zunehmend geärgert. Das kann man weniger dem Autor Kai Hirdt anlasten als vielmehr dem zugrunde liegenden Exposé.

Das ganze Konstrukt Shinobi finde ich extrem misslungen. Da soll ein Jugendlicher nach einem kurzen Crashkurs als Superheld aufgebaut werden, erhält einen Superanzug mit technischen Möglichkeiten, die allen anderen verwehrt werden und die als Gipfel des Unsinns erst freigeschaltet werden müssen.

Sollen hier junge Rollenspielfans auf Teufel komm raus angesprochen werden?

Dann geht dieser Shinobi in einen Einsatz, bei dem jedem von vorneherein klar sein muss, dass der schiefgeht – und das unter den Augen und abgesegnet von den beiden erfahrensten und gewieftesten Taktikexperten der Serie mit buchstäblich Jahrtausenden an Einsatzerfahrung. Was für ein Unsinn.

Und bei diesem unsinnigen Einsatz werden dann auf zwei Seiten gleich zwei sehr lange und ausführlich aufgebaute Gegner abgeräumt.

Das war wirklich der ärgerlichste Roman seit langer Zeit.

Gleich gefolgt von zwei wirklichen Highlights seit mindestens ebenso langer Zeit. Band 3372, »Familienbande«, von Robert Corvus, und 3373, »Die Triade«, von Michelle Stern.

Mit der Geschichte der Ilts habt ihr sicher nicht nur mir und anderen Altlesern, denen Gucky ans Herz gewachsen ist und die mit ihm unter seiner Einsamkeit leiden, eine große Freude bereitet. Das war super erdacht und geschrieben. Beide Romane gleichermaßen.

Das macht Lust auf mehr. Vielen Dank.

Ad Astra

Torsten

 

Für mich ist es seltsam, dass ein Mann hier zum Jugendlichen verjüngt wird. Für mein Empfinden ist es ganz klar: Mit 24 Jahren und als Mensch mit abgeschlossener Ausbildung ist man erwachsen. Noch dazu mit den Möglichkeiten der Hypnoschulung. Aber das nur am Rande.

Es gab ja bereits begeisterte Rückmeldungen zum Roman mit der Nummer 3371. Hier zeigt sich wieder, wie verschieden Geschmack ist, und das darf so sein.

Die folgende Nachricht kommt aus Texas. Vielleicht hat ein anderer Leser aus den USA Lust, sich beim Verfasser zu melden. Er würde sich über einen Austausch freuen.

 

 

Die Triade

 

Merlin Silk, merlin.silk@gmail.com

Hallo, Michelle,

ich bin spät dran mit meiner Rückmeldung zu deiner Nummer 3373.

Manno, das war ja der reinste Wirbelwind. Da ist so viel passiert, dass ich ein paar Mal überrascht war, dass der Roman immer noch weiterging.

Hat mich an die dicke Schwarte »Battlefield Earth« erinnert: halb durch, und es sah alles so aus, als ob der Held all seine Ziele erreicht hatte – aber da waren noch ein paar Hundert Seiten mehr zu lesen! Und damals hat mich das Lesen viel Zeit gekostet, weil mein Englisch noch nicht so gut war. Ich erinnere mich, dass da am Anfang die Rede von einem »drone« war, und mein Wörterbuch konnte mir nicht aushelfen. Und Internet gab's noch nicht – irgendwie unvorstellbar!

Und noch eine Erinnerung an klassische SF wurde im gegenwärtigen Zyklus geweckt: Die Shinobi erinnern mich stark an die »Lensmen« von Doc E. E. Smith.

Mit anderen Worten: Weiter so!

Ad Astra

Merlin

 

Wir bleiben thematisch bei den Organisationen in unserer Serie. Neben den Shinobi geraten die Agenten der USO ins Visier.

 

 

Weniger USO

 

Wolfgang Brunn, Babenhausen

Liebe Michelle,

was ich sehr schätze, ist, dass du, und wohl gleichermaßen das gesamte Team der Autorinnen und Autoren, offen mit Kritik umgehen und diese reflektieren. Nun weißt du aus meinen früheren Leserbriefen, wie sehr mich die PR-Serie begeistert. Oft habe ich euch überschwänglich gelobt. Beim »PEGASOS«-Zyklus aber geht es für mich in eine andere Richtung. Warum komme ich einfach nicht in diesen Zyklus hinein?

Zunächst einmal liegt das sicher an mir. Ihr müsst unterschiedliche Vorlieben berücksichtigen, und das ist gut so, und dieses Mal ist leider für mich nicht viel dabei. Dass anderen Lesern der Zyklus sehr gut gefällt, habe ich so manchem Leserbrief entnommen. In der Tat gibt es allerdings fast nichts, was nach meinem Geschmack ist, und ich möchte das gerne ausführen.

Was mir nicht behagt, ist, dass die USO so stark im Vordergrund steht. Agentenromane ziehen sich praktisch durch die gesamte Handlung, und das mag ich einfach nicht. Zudem gibt es unzählige Verwirrspiele, bei denen ich regelmäßig den Überblick verliere, wer denn nun auf welcher Seite steht oder sich am Ende als der anderen Partei zugehörig herausstellt.

Auch das Konzept der Shinobi ist nicht nach meinem Geschmack. Sie mit praktisch unbegrenzter Handlungsbefugnis auszustatten, missfällt mir. Nachdem John Wylon und Cassandra glücklicherweise abtreten mussten, steht Flint Cole im Mittelpunkt, wie ich finde eine unsägliche Figur, die unglaubwürdig beschrieben wird. Einerseits agiert er in Band 3376 sehr rücksichtslos und aggressiv, andererseits lese ich dann mit Staunen im nächsten Band auf Seite 8 über ihn: »Er hasste körperliche Auseinandersetzungen« und weiter: »... er hatte nie direkte Gewalt angewendet.«

Stimmt nicht, siehe Band 3376. Das trägt nicht zu meinem Lesegenuss bei. Auch Homer G. Adams' Sohn George Seymour Adams wurde Hals über Kopf und ziemlich lieblos eingeführt und wird blass geschildert. Er ist für mich total überflüssig, und ich fürchte, dass ihr den so herrlich schrulligen und im Lauf der vielen Zyklen vorher immer mal wieder mit unkonventionellen Ideen auftretenden Homer ersetzen wollt. Schade um eine meiner Lieblingsfiguren.

Für mich wäre der Schauplatz um Reginald Bull derjenige, der im Mittelpunkt stehen sollte, nicht die Handlung um Flint Cole. Wenn dann endlich wieder umgeblendet wird, weiß ich schon gar nicht mehr, was eigentlich aus Anzu Gotjian geworden ist. Auch die vor noch gar nicht so langer Zeit von dir so großartig geschilderte Meghan Ontares scheint derzeit vollkommen in der Bedeutungslosigkeit zu versinken.

Ein Lichtblick immerhin waren die Erlebnisse um Gucky und seine neue »Familie«. Da gab es emotional sehr tiefgehende Schilderungen, die zu lesen mir Freude bereitet haben. Gespannt bin ich darauf, wie in diesem Zusammenhang gerade die Suche von Reginald Bull nach dem Ilt weitergeht.

Fazit: Ich denke kaum, dass mich der Zyklus im weiteren Verlauf für sich gewinnen kann. Zu sehr missfällt mir die Haupthandlung. Eines ist aber klar: Solche Phasen gab es in der Vergangenheit gelegentlich, und nach einer Durststrecke kam dann immer etwas, was mir ausgezeichnet gefiel, und selbstverständlich bleibe ich der Serie treu. Ein weiterer Punkt versteht sich auch von selbst: Wenn ihr jeden Punkt, den ein Leser oder eine Leserin vorschlägt, aufgreifen würdet, dann würde die Serie im Chaos versinken. So seid ermutigt, in eurem Konzept beharrlich weiter zu verfahren. Ich bin gespannt, was noch alles kommt.

Es grüßt euch alle ganz herzlich

Wolfgang Brunn

 

Inzwischen sollte es ein paar Romane gegeben haben, die auch Wolfgang gefallen.

Bevor das Bild dieser Woche kommt, blicken wir auf das Thema KI.

 

 

Leben?

 

Boris Haskanli

Hallo, Michelle,

im »PHOENIX«-Zyklus wurde der PHOENIX als Raumschiff mit Künstlicher Intelligenz und eigenem Bewusstsein eingeführt. Hierbei »handelte es sich um eine auf Programmcode basierende Kunstintelligenz mit eigenem Bewusstsein (...). Im Gegensatz zu früheren Entwicklungen war die Persönlichkeit nicht im Plasmateil lokalisiert (...).« (Quelle: Perrypedia).

Zunächst: Es gibt einige gute Verfilmungen zum Thema KI. Natürlich: »2001: Odyssee im Weltraum« von Stanley Kubrick. Aber auch die Neuverfilmung von »Battlestar Galactica« aus dem Jahr 2003 beschreibt eindrücklich das Thema Künstliche Intelligenz, im Übrigen eine der besten Science-Fiction-Serien überhaupt.

Beim Thema KI stellt sich unweigerlich die Frage, ob eine KI ein eigenes Bewusstsein entwickeln kann, ob also eine KI lebt. Ich denke, dass das nicht möglich ist. Während man Posbis wegen des Plasmaanteils durchaus Bewusstsein und Leben zugestehen kann (das wäre dann aber schon vorher über das Plasma vorhanden), wäre das beim PHOENIX schwierig, da hier das Bewusstsein eben nicht im Plasmaanteil lokalisiert ist.

Ich denke, dass Bewusstsein eine eigene energetische Existenzform ist, die weder erschaffen, noch zerstört werden kann. Aber was weiß ich schon?

Jetzt kann man der Meinung sein, dass es Bewusstsein als eigene Existenzform nicht gibt und dieses durch Programmierung beliebig erschaffen und ausgelöscht werden kann. Dann stellt sich aber die Frage: Ab wann existiert Bewusstsein? Wenn ihr die These von der Energieform ablehnt, definiert ihr einfach: Wenn ein bestimmter Grad an programmierter Komplexität erreicht ist, wird das als Bewusstsein bezeichnet.

Das erscheint mir allerdings etwas willkürlich.

Oder ihr sagt, der geniale Programmierer Zhobotter war in der Lage, Bewusstsein als eigenständige Energieform zu erzeugen. Das wäre dann ein Verstoß gegen den ersten Hauptsatz der Thermodynamik. Es sei denn, ihr behauptet, das Bewusstsein käme aus dem Hyperraum. Oder ihr legt dar, dass Umgebungsenergie in Bewusstsein umgewandelt wird.

Auch wenn ich dem Konzept der Programmierung von Bewusstsein nicht folgen kann, finde ich die Einführung des PHOENIX mit seinem künstlichen Bewusstsein gut und bereichernd. Lasst ruhig eure Phantasie spielen; nicht alles muss wissenschaftlich belegbar sein.

Gruß

Boris Haskanli

 

Ich denke, im Fall Sky, also der Bordintelligenz des PHOENIX, fließt die philosophische Strömung ein, dass jedes Atom bereits eine Art Kapazität enthalten könnte, um Bewusstsein zu bergen. Das sind Gedankenexperimente. Demnach würde sich das Bewusstsein von Sky wie eine Welle bilden. Ab einem bestimmten Grad der Ansammlung wäre es ein Bewusstsein und damit Leben. Natürlich lässt das viele Fragen offen. Wie entsteht ein solches Bewusstsein?

Hier könnten tatsächlich höherdimensionale Räume eine Rolle spielen. Wir wissen ja, dass die sogenannte ÜBSEF-Konstante entsprechend im höheren Kontinuum zu finden ist, auch wenn dessen »Träger« dazu keinen direkten Bezug hat und das schwer reflektieren kann.

Es geht in der Literatur auch darum, die Phantasie anzuregen. Vielleicht habt ihr eure eigene Theorie, wie das mit Sky funktioniert. Diesen Spielraum zu lassen, kann besser sein, als alles bis ins Detail zu beschreiben und festzulegen.

Deutlich konkreter als eine ÜBSEF-Konstante sind menschliche oder arkonidische Körper.

 

 

Atlan

 

Dietmar Schur

Liebe Michelle,

neulich war ich in Rom und schlenderte so durch das größte Museum der Welt. Vor der Fassade des Palazzo di Giustizia stehen mehrere steinerne Statuen, und was erblicken meine erstaunten Augen?

Atlan! Er hat hier wohl im 17. und 18. Jahrhundert als Giambattista Vico gewirkt, der ein italienischer Geschichts- und Rechtsphilosoph war.

Mit freundlichen Grüßen aus dem heißen Bergischen Land

Dietmar Schur
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Bild: Dietmar Schur

 

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Brennendes Nichts

Am 7. Juni 2249 NGZ entfacht die Leun Shrell im Solsystem drei Anomalien, die unter dem Namen »Brennendes Nichts« bekannt werden. Es handelt sich um Bereiche, die aus der Realität wie ausgestanzt wirken und in denen keine Raum-Zeit im konventionellen Sinn zu existieren scheint.

Am Tag ihres Entstehens werden die Mondpositronik NATHAN, ein Teil von Neu-Atlantis im Gebiet der Azoren sowie Bereiche von Terrania in der Gobi vernichtet. Jeden Tag fallen den Anomalien aber neue Bereiche zum Opfer.

Die faktischen Auswirkungen dieser Anomalien sind verheerend. Das Brennende Nichts ist eine sich konzentrisch ausbreitende Zone der Zerstörung, in deren Innerem der befallene Himmelskörper de facto zu existieren aufhört. Jede Materie – Gase und Flüssigkeiten ebenso wie Festkörper – scheint im Innern der Anomalie aufzuhören, zu existieren. Die Anomalie selbst ist dabei masselos, sodass sie keine Anziehungskräfte entwickelt.

Trotz des völligen Fehlens jeder Masse haben diese Anomalien offenbar einen bizarren Innendruck, der in etwa dem jeweiligen hydrostatischen oder atmosphärischen Druck auf der Außenseite entspricht. Dadurch stürzen Wasser und Luft nicht ungebremst in die Anomalien und werden auch nicht angesaugt, da in gewisser Weise eine Massenverdrängung stattfindet. Lebewesen lösen sich bei Kontakt mit dem Brennenden Nichts sofort auf, mit einem Effekt, als würden sie verdampfen.

 

Geardal

Geardal war eine Materiequelle, die sich vor mehr als zwei Milliarden Jahren dazu bereit erklärte, das Brennende Nichts, welches sich zweieinhalb Millionen Lichtjahre vor Malora aufgetan hatte und die kosmische Umgebung langfristig zu verschlingen drohte, durch ihren eigenen Opfergang zu verschließen.

Dazu musste die Materiequelle eine Distanz von 900 Millionen Lichtjahren überbrücken. Dies geschah über die kosmische Trasse mithilfe der Trassenmacher, die von der Legende entwickelt worden waren. Diese Reise dauerte bis zu mehrere Hundert Millionen Jahre.

Nach Erreichen des Ziels drang die Materiequelle in den Riss ein und entlud die Energie, die ihr gespeichert war, in einer spontanen Eruption. Doch der Erfolg war nicht vollständig, neun Brennende Nichtse wurden durch die Auslässe der Materiequelle in das Universum hinausgeschleudert sowie etliche noch winzigere Fetzen, die zu Schattenhänden wurden.

 

Materiequelle

Nach dem in der PERRY RHODAN-Serie geltenden kosmischen Zwiebelschalenmodell ist eine Materiequelle jene Zustandsform, die in der Evolution gewissermaßen über der Superintelligenz steht. Damit ist eine Materiequelle zugleich die höchste Lebensform, die in unserem Universum erfassbar ist – die auf einer höheren Evolutionsstufe stehenden Kosmokraten befinden sich außerhalb des Universums.

Ist eine Superintelligenz alt und »reif« genug, beginnt sie damit, die Galaxien ihrer Mächtigkeitsballung zusammenzuziehen und zu verdichten – aus diesen ungeheuren Mengen von Energie und Materie entstehen die Materiequellen. Die Vorgänge innerhalb einer Materiequelle sind der terranischen Forschung so gut wie unbekannt. Im Verlauf ihrer weiteren Entwicklung kann sich eine Materiequelle nach bisherigen Erkenntnissen in einen Kosmokraten verwandeln.

 

Trasse, kosmische

Die kosmische Trasse führt 900 Millionen Lichtjahre durch das Universum. Sie durchläuft keine Galaxien, allerdings befinden sich in unmittelbarer Nähe zur Kosmischen Trasse zahlreiche Galaxien und Sternhaufen, unter anderem Grasoci, Husga'aldion, Ruadam, Volabre und Yillagmeniir.

Der Ursprung der Trasse liegt in der Nähe der Galaxie Malora. Die Hyperimpedanz entlang der Kosmischen Trasse ist leicht vermindert. Die Trasse stellt eine Narbe der Raum-Zeit dar. Diese entstand durch einen gigantischen Hyperraumaufriss, in dessen Folge Asteroiden aus Psi-Materie materialisierten.

Entlang der kosmischen Trasse haben die Portuu ihr Handelsimperium errichtet. Sie breiteten sich in den Galaxien entlang der Trasse aus und handelten vorrangig mit dem Stellaren Hauch, den sie aus den Asteroiden gewannen.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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